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Ende AuguſtunterzeichnungdesKelloggpaktes 


Paris als Verhandlungsort — 28 Staaten werden unterzeichnen 


Paris. Die letzten Meldungen aus Washington he 
ſagen, daß der Artegsverzihtpait Ende Auguſt in 
Paris unterzeichnet werden ſoll. Kellogg dürfte ſich am 22. 
Auguſt nach Europa begeben, um an der Feier teilzunehmen. Der 
ſranzöſiſche Botſchafter in Washington, Claudel, dürfte ihn 
begleiten. Weiterhin ſoll die Zuſage mehrerer europäiſcher 
Außenminiſter bereits vorliegen, ſich zu dem genannten Zeit⸗ 
punkt in Paris einzufinden. Im Gegenſatz hierzu erklärt die 


Meunork Times“, daß der Pakt ſchon Mitte Auguſt in Paris 


Unterzeichnet werden dürfte. Etwa 20 Staaten würden ihre Un⸗ 
terſchrift unter den Palt ſetzen. Die anderen Regierungen wür⸗ 
den ſich dieſer Kundgebung durch eine ſpäter erfolgende Erklö⸗ 
rung anſchließen. Man hoffe, daß auch Rußland zu ihnen 
gehören würde. Auf dieſe Weiſe könnte die Frage der Anor⸗ 
kennung der Sowijetregierung durch die Vereinigten 
Staaten mit Stillſchweigen übergangen werden. 


* ordentliches Verfahren gegen die Ohregon-Beriiloürer 


Calles klagt den Klerus an — Neue Auſſtände gegen die Regierung 


Neunork. Wie aus Mexiko⸗Stadt gemeldet wird, wer: 
den die Berſchmörer gegen Obregon in einem ardent⸗ 


lichen Gerichtsverſahren abgeurteilt werden. Die Todesſtraſe ihrer get 


für den Mörder und vielleicht auch ein halbes Dutzend anderer 
Verhafteter ſei gewiß. Die Erklärung Calles, daß der 
Klerus für die Mordtat verantwortlich ſei, hat in den 
latholiſchen Kreiſen Mexikos große Erregung hervorgerufen. 
Der Kulturkampf ſcheint von neuem in ein ſehr ernſtes Sta⸗ 
dium einzutreten. an: 

Neunorf. Nach Meldungen aus Mexiko⸗Stadt wird in 
einer Erklärung des Polizeichefs, General Zertuche der 
latholiſchen Geiſtlichkeit die Schuld an der Ermordung 
Obregons zugeſchoben. Die Namen der geiſtigen Urheber 
würden noch ebenſo wie das gegen ſie vorliegende Beweis⸗ 
material veröffentlicht werden. Eine Sonderſißung des Kon⸗ 
greſſes it für den 30. Juli einberufen worden. Die Zenſur iſt 
cufgehoben worden. Eine Trauerzeit von neun Tagen hat be⸗ 
gannen. Der Mörder wird ſich ſchon in allernächſter Zeit vor 
dem Gericht zu verantworten haben. 


Mufftände in Mexiko? 
London. In Neunork eingegangene Berichte aus Larodo 


m. Texas hejagen, daß drei Regimenter in dem Staate Oaxaca 
gegen die mexikaniſche Regierung gementert haben. In mexi⸗ 


kaniſchen Regierungskreiſen befteht ernſte Sorge über die Hal⸗ 
Br tung des Gererals Escobar, der ſich geweigert hat, ein 
Telegramm des Kriegsminiſteriums zu beantworten und ge⸗ 


wiſſe Truppenverſchiebungen entgegen den Anweiſungen des 

iegsminiſters vornimnit. 3 

General Escobar war früher Befehlshaber der Regie⸗ 
zungstruppen in Chihuahua und Führer der Armee, die den 
Gomez⸗Auſſtand unterdrückte. Es heißt, daß Teile der Land⸗ 
bevölkerung im Staate Hidalgo einen Aufſtand gemacht haben. 
Ihre Haltung richtet ſich vorwiegend gegen den Arbeitsminister 
Morones, der der Leiter der mexikaniſchen Arbeiter iſt, die 
Obregoniſtiſch⸗ſeindlich eingestellt iſt. Ferner ſollen in Quero⸗ 
taro und Hidalgo Indianer, die über die Ermordung General 


Verſtündigung zwiſchen Nanking und Mulden 


Mukden. Meldungen aus japanischer Quelle zufolge ſollen 
die Ausſichten für eine Verſtändigung zwiſchen Nanking 
und Mulden wieder geſtiegen ſein. Tſchangſhueliang ſoll da⸗ 
nach beabſichtigen die Kuomintangflagge zu hiſſen und ſich zu 
den Sunjet'ſchen Grundſätzen zu bekennen. Auf jonafiree 
Seite wird man einen ſolchen Schritt nicht mit ſofortigen Ge⸗ 
genmaßnahmen beantworten, ſondern die weitere Entwicklung 
beobachten. Den Behörden in Mukden wurde eine neue japa⸗ 
niſche Warnung zugeſtellt, die beſagt, daß Japan das Auftreten 
ſüdchineſiſcher Agitatoren in der Mandſchurei als eine Ver⸗ 


letzung des Abkommens vom 18. Mai betrachten würde. Wie 


weiter gemeldet wird, wird ſich der italieniſche Geſandte An⸗ 
fang Auguſt zu Verhandlungen über einen neuen Vertrag nach 


Ranking begeben. Die Hoffnung Japans auf italieniſche Uns 
a Nankingregierug i 


terſtützung gegenüber den Maßnahmen der 
wäre demit zunichte gemacht. g 


— — 


| London. 


5 mit ber alten Stupſchtina arbeiten ſolle. f 


Sir Esmo Howard, der britiſche Botſchafter in 
Waſhington, der ſich zur Zeit in England auf Urlaub befindet, 
ſprach am Donnerstag vor der britiſchen Legion über den Kriegs⸗ 
verzichtpakt. Er erklärte u. a., daß die großen Nationen, wenn 
ſie feſt entſchloſſen ſeien, einen Krieg zu beginnnen, durch kei⸗ 
nerlei Verträge oder Pakte daran gehindert werden 
könnten. Wenn aber das britiſche Reich und die Vereinigten 
Staaten entſchloſſen ſeien, jeden Krieg zu verhindern, ſo würden 
die beiden Länder hierzu in der Lage ſein, indem ſie die Ge⸗ 
währung von Krediten und Lieferung von Lebensmitteln ver⸗ 
weigerten. Obgleich der kommende Kriegsverzichtsvertrag keine 
Strafe für den Fall ſeiner Verletzung vorſe ze, jo würde er doch 
den praktiſchen Erfolg haben, daß keines der unterzeichneten Län⸗ 
der irgend einen Bruch des Paktes durch Gewährung von Kre⸗ 
diten oder Lieferung von Material ermöglichen könnte, da jeder 
Unterzeichner wiſſen würde, daß kein Krieg unter dieſen Um⸗ 
ſtänden lange dauern würde. 


ER . um 


Obregons in große Aufregung geraten jmd, die Wrbeiter: 
quartiere mehrerer Dörfer angegriffen und mehrere Arheiter⸗ 
fi getötet haben. Eine Beſtätigung diefer Berichte ſteht 
noch aus. Dach deuten die zahlreichen Eniſendungen von Re⸗ 
gierungstruppen aus Mexiko Stadt mit unbeſtimmten Zielen 
darauf hin, daß eine Begründung für die Richtigleit dieſer 
Meldungen beſteht. Fel BEE a f 


Was wird in Mexiko? 
Die Ermordung des neugewählten Präſidenten Obregon, der 
ſein Amt am 1. Dezember antreten ſollte, ſtellt Mexiko vor 
die Frage, wen es an feiner Stelle zum Präſidenten wählen 


wird. Die größte Wahrſcheinlichkeit beſteht dafür, daß die 
Aratszeit des gegenwärtigen Präſidenten Calles (im Bilde) 
verlängert wird, oder, daß man Calles eine Diktatur über⸗ 

tragen wird. 


| General Hadzitſchs Verſuch 
wieder geſcheitert 

Belgrad. Der Verſuch des Generals Hadzitſch, eine 
neutrale Regierung zu bilden, kann als geſcheitert angejehen 
werden. Er hat noch am Freitag abends dem König den Auf⸗ 
trag zur Regierungsbildung zurückgegeben. Man ſchließt dies 
vor allem darauf, daß der greiſe Präſident des radikalen Voll⸗ 
zugsausſchuſſes, Stanojewitſch, wieder nach Belgrad be: 
rufen worden iſt, um vom König empfangen zu werden. Der 
König wird alſo oſſenbar abermals mit den Parteiführern in 
Füßhlung treten. Die Arſache für das Scheitern der Bemühun⸗ 
gen Hadzitſchs ſoll in der unverändert ablehnenden Haltung der 
Kroaten zu ſuchen ſein. h in 
gen, während Pribitſchewitſch unabläſſig feinen Widerſtand ge⸗ 
gen einen Regierung verkündet, die auch nur vorübergehend 


Stephan Raditſch hüllt ſich in Schwei⸗ 
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„Chriſten“ ohne ma te | 


Die katholiſchen Rebellen in Mexilo. 


„Es lebe König Chriſtus“ iſt der Leitſpruch, mit wel⸗ 
chem ſeit über einem Jahre in Mexiko der Kampf zwiſchen 
Kirche und Staat ausgetragen wird. Nicht um eine Ent⸗ 
rechtung der katholiſchen Kirche handelt es ſich, ſondern um 
die Durchführung der Verfaſſung, die allerdings die Vor⸗ 
rechte der katholiſchen Kirche einſchränkt und ſie vor allem 
vom politiſchen Einfluß loslöſt. Dieſer Zuſtand war für 
den mexikaniſchen Klerus unhaltbar und die Kirche ging 
in eine offene Rebellion über. Wehe, wenn die ſozioli⸗ 
ſtiſche Arbeiterſchaft anderwärts in eine ſolche Rebellion 
übergegangen wäre, jedes Mittel wäre da recht, um die 
Rebellen niederzuſchlagen. Und weil in Mexiko die Staats⸗ 
macht in den Händen eines ſazialiſtiſchen Staatspräſidenten 
iſt, der auch allerdings mit harter Hand gegen die Rebellen 
vorgeht, jo iſt die ganze Welt, beſonders die klerikale, voller 
Proteſte über das angebliche „Unrecht“, welches den Katho⸗ 
liken in Mexiko geſchieht. Niemand wagt es, die Dinge 
Jo darzuſtellen, wie fie wirklich ſind, daß eben die Verhält⸗ 
niſſe in Mexiko auf mexikaniſche Art erledigt werden, wo 
an ſich der Revolver und Dolch zu loſe in der Scheide ſtecken 
und viele Dinge eben auf echt amerikaniſche Art erledigt 
werden 8 . 
xiko durchgegriffen, die Petroleumchriſten in die Schranken 
gewieſen und den ſozialen Aufbau gegen die Anſchauung 
der dortigen „Chriſten“ durchzusetzen verſucht. Wix find 
weit davon entfernt, alles zu beſchönigen, was in Mexiko 
paſſiert iſt, manche Härte hätte vermieden werden können, 
aber die harte Abwehr war um ſo notwendiger, als der Ka⸗ 
tholizismus der ganzen Welt unter Führung won Rom den 
Kampf gegen Mexiko aufgenommen hat. Wir wiſſen ja, 
daß erſt während der Wahlen in Deutſchland die mexikani⸗ 
ſchen Zuſtände eine gewaltige Rolle der Verleumdung gegen 
die Sozialiſten geſpielt haben, und in Polen brachte ja die 
tatholiſche Preſſe wochenlang ſtändige Proteſte gegen die 
Katholiken verfolgung in Mexiko. Daß die Dinge übertrie⸗ 
ben wurden, war allen klar, aber es gi ja, gegen die 
„Sozialiſtierung“, und da iſt jedes Mittel recht. 13 
Die Verhältniſſe haben nun eine Verſchärfung erfahren. 
Der vor einigen Wochen gewählte Staatspräſident Obregon, 
der ſein Amt am 1. Dezember als Nachfolger Calles an⸗ 
treten ſollte, iſt meuchlings ermordet worden. Noch iſt es 
nicht feſtgeſtellt, ob der Klerus dahinter ſteckt. Aber daß 
die mexikaniſchen Katholiken moraliſch für dieſen Mord ver⸗ 
antwortlich ſind, dürfte kaum beſtritten werden. Seit Mo⸗ 
naten ſind unter Führung von Katholiken Raubzüge und 
Aufitände in Mexiko an der Tagesordnung, wiederholt find 
Attentate ſowohl auf Calles, als auch auf Obregon geplant, 
aber mißlungen. Obregon war einziger Kandidat, iſt mit 
überwältigender Mehrheit gewählt, ein Mann, der der Ar⸗ 
beiterbewegung naheſteht, ohne ſelbſt Sozialiſt, wie Calles, 
zu ſein. Aus einem kleinen Grundbeſitzer während de⸗ 
Bürgerkrieges zum General berufen, hat er das höchſte Amt 
des Staatspräſidenten vor Calles bekleidet, die ſoziole 
Vera eingeleitet und hätte beſtimmt die Politit Calles 
fortgeführt, wahrſcheinlich weniger in ſo ſcharfer Anpaſſung 
an die Arbeiterſchaft und die Gewerkſchaften, und es war 
zu erwarten, daß er auch die Periode der Katholikenver⸗ 


Staaten die Außenpolitik gegen Mexilos Oelkonzeſſionen zu 
durchkreuzen. Nun iſt er, der ſelbſt aus dem Bürgerkrieg 
hervorging, ſelbſt das Opfer dieſes inneren Krieges ge⸗ 
worden. Der irika 
ein religiöjer Phanatiker, hat ihn gemordet, angel; 
damit „König Chriſtus“ allein Herrſcher in Mexiko j*. 
dieſelben Mittel wie ſeine Vorgänger gefallen. Es Mt 
nicht zu erwarten, daß den Katholiken der Sieg gelte 
wird, die Zuftände werden ſich wohl verſchärfen, viele 
Tatarennachrichten verbreiten, aber noch iſt Calles da, 


hier muß der Verfaſſung zum R 


Mit harter Hand hat der Sozialiſt Calles in We 


folgungen liquidiert hätte, ſchon, um den Vereinigten 


örder, ein angeblicher Zeitungskarikatuxiſt. 


en 


Obregon iſt das Opfer mexikaniſcher Verhältniſſe, iſt durch . * 


dulden. 


zeigt werden. 


holfen werden. Jeder ehrliche Sozialiſt wird es bedauern, 
daß zwei Strömungen, die die ſtärkſten Förderer des Frie⸗ 
densgedankens ſein ſollten, ſich hier im offenen und die 
Katholiken im ungleichen Kampf befinden. Aber man 
muß auch zugeben, daß der mexikaniſche Klerus, vom Aus⸗ 
land unterſtützt, nicht den Frieden will, ſondern dem ſozia⸗ 
liſtiſchen Regime offen den Kampf predigt. 


Der Mord an General Obregon wird ſeitens der „chriſt⸗ 

lichen“ Preſſe wiederum zur Hetze gegen Mexiko benutzt. 
Da iſt es an der Zeit, einmal das Chriſtentum ohne Maske 
zu zeigen. Wir wiſſen, daß zum Beiſpiel in Deutſchland 
das Zentrum die vorberechkigte Vertreterin des Katholi⸗ 
zismus iſt, und bei keiner Gelegenheit geſäumt hat, die 
Intereſſen der Starken und Mächtigen im Staat zu ſtützen. 
In der Bürgerblockregierung war das Zentrum die beſte 
Stütze der Deutſchnationalen, und ſie war es, die den 
Kampf gegen den Marxismus führte und heute noch führt, 
trotzdem ſie auch nach den irdiſchen Gütern liebäugelt und 
auch jetzt nicht gern auf die politiſche Macht verzichten 
möchte. Wo es gilt, Beſitz und Kirche, auch dann, wenn es 
gegen die heiligſten Intereſſen der breiten Maſſen geht, 
die Kirche iſt immer an der Seite der Reaktion. Wie prak⸗ 
tiſches „Chriſtentum“ ausarten Bann, das ſehen wir am 
beſten an der Haltung der polniſchen Geiſtlichkeit, der pa⸗ 
tentierten Katholiken, wenn es gegen das Deutſchtum geht; 
in ihren Reihen ſind die meiſten Hetzer. Und wo es Eigen⸗ 
intereſſen zu wahren gilt, da ſcheuen die guten Chriſten 
ſelbſt den Anſchluß an die Atheiſten nicht, wie gerade die 
Haltung der Katholiken zum Regime Pilſudskis beweiſt. 
Der Freimauerer, Gottesläſterer, war er während des Mai⸗ 
umſturzes, und kurz darauf hat man ſich mit ihm ausge⸗ 
ſöhnt, nachdem zugeſagt würde, daß Nom entihädigt wird 
und nicht weniger als 5 Milliarden Steuergelder ſchlucken 
ſoll, was der heiligen Kirche an irdiſchen Gütern von Zaren, 
Kaiſern und Königen in Polen geſtohlen, oder wie man 
vornehm ſagt, enteignet worden iſt. Geld ſtinkt nicht, hier 
iſt es kein Peterspfennig mehr, den das Pilſudski⸗ 
regime der katholiſchen Kirche als Geſchenk überreicht, 
und darum iſt dieſes Regime auch das wahrhafte für die 
katholiſchen Glaubensbrüder in Polen. 

Aber nicht nur in Polen und Deutſchland iſt die An⸗ 
ala der katholiſchen Kirche an das Regime, ſondern wir 
ehen das Gleiche in Italien, wo der Papſt ſehr gut mit 
Muſſolini auskommt, wenn auch ein kleiner Teil der in 
Rom Herrſchenden gegen das faſchiſtiſche Regime iſt. Die 


Katholiken Südtirols werden unterdrückt, und der Bapit 


mudt nicht auf ob der bedrängten Glaubensbrüder, ja, 
Prälat Seipel dankt noch für Muſſolinis Terror. In Un⸗ 
garn werden die breiten, nach Freiheit ſeufzenden Maſſen 
vom katholiſchen Regime unterdrückt und die Katholiken der 
Welt ſehen ruhig dieſer Unterdrückung zu, wie ſie auch re 
ſchweigend die Maſſenmorde am katholiſchen Landproleta⸗ 
riat in Rumänien geduldet haben und auch in Litauen 
Nur gegen Mexiko wird gehetzt und verleumdet: 
denn dort führt ja auch ein Sozialiſt das Regime. Und da 
iſt auch der Mord ein billiges Mittel, und man freut ſich, 
wenn der Bürgerkrieg tobt, denn es iſt das ſozialiſtiſch wer⸗ 
dende Mexiko. Gerade im Falle Mexiko hat ſich der wahre 
Katholizismus ohne Maske gezeigt. Wir ſind weit davon 
entfernt, die Glaubensgrundſätze des Chriſtentums zu ver⸗ 
ſpotten, aber am praktiſchen Beiſpiel ſoll hier Theorie und 
Praxis des allein echten, ſeligmachenden 8 ge⸗ 
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Die Kritik an der Führung 
der engliſchen Arbeiterpartei 


London. Die parlamentariſche Fraktion der Arbeiterpartei 
hat ſich in einer Sonderſitzung unter dem Vorſitz Macdo⸗ 
nalds mit einer von den Arbeiterführern Wheatley und 
Maxton erhobenen Kritik gegen die Führung der Partei 
befaßt. Es wurde eine Entſchließung angenommen, wonach die 
Fraktion nach Entgegennahme der Ausführungen Wheatleys und 
Maxton der Meinung Ausdruck gibt, daß der Mechanismus der 
wöchentlichen Vollverſammlungen und Verordnungen für Sonder⸗ 
verſammlungen zuſammen mit den Jahrestagungen der Vertreter 
der angegliederten Verbände genügende Aufklärungen über die 
Parteipolitik gebe. 


Souba der Spieler 


Roman von Edgar Wallace. 


36) N 
„Oder durch den Bedienſteteneingang,“ ſagte Trainor be⸗ 
deutſam. „Zum Beiſpiel wäre es leicht möglich geweſen, daß 
Sie zurückgekommen wären, ohne daß Sie jemand gehört hätte. 
Auf dem Wege ſind Sie ja auch fortgegangen.“ 

Miller trat verlegen von einem Bein aufs andere. 

„Ich bin nicht zurückgekommen — das heißt, als ich das 
zweitemal weggegangen war,“ murrte er empfindlich. „Ich 
habe mich mit meiner Braut getroffen.“ 5 

Trainor kehrte an ſeinen Platz am Schreibtiſch zurück und 
betrachtete ihn kalt und mit abwägendem Blick. 

„Wer iſt dieſe junge Dame — ihr Name und ihre Adreſſe?“ 

Miller zögerte einen Augenblick. 5 

„Fräulein Mary Cardew, Brierly Gardens hundertſechs⸗ 
undneunzig, ſagte er dann. „Sie iſt dort Stütze. Es wird ihr 
nicht ſehr angenehm ſein, Fragen geſtellt zu bekommen.“ 

„Und Ihnen wird es noch weniger angenehm ſein, wenn 
fie fie nicht zu meiner Zufriedenheit beantworten kann.“ 

Fräulein Cardew ſtellte ſich als ein hübſches Mädchen von 
ſolch ausgeſprochener Ehrlichkeit heraus, daß Trainor Thon vor 
der Unterredung, die in einer netten Küche in Brierly Gardens 
ſtattfand, wußte, ſie werde keine Ausflüchte gebrauchen. Sie 
hatte auf ihren Bräutigam kaum zwanzig Meter vom Haus 
entfernt gewartet. Er hatte fie aufgefordert, fie um yeun Uhr 
zu treffen. 8 

„Wie lange blieb er bei Ihnen?“ 

„Kaum länger als eine Minute,“ ſagte das Mädchen. „Na⸗ 
türlich war ich ärgerlich darüber, daß ich warten mußte, aber 
Miller eſlbſt war jo aufgeregt, daß mein Aerger nicht anhielt.“ 

„Nur eine Minute — wiſſen Sie das beſtimmt?“ 

„Ein bis zwei Minuten, nicht länger. Er hatte es ſehr 
eilig zurückzugehen.“ DR 8 

Der, Detektiv biß ſich auf die Lippen. n 

„Als er ſich mit Ihnen um neun Uhr traf, war er da auf⸗ 
geregt oder ganz normal?“ } j 

„Er war ein bißchen aufgeregt. Er erzählte mir, daß es mit 
Herrn Louba immer ſchwerer auszukommen jei, und er fragte 


London. Schatzkanzler Churchill ſprach am Donnerstag 
abend auf einem Bankett im „Manſion Houſe“ über die Bedeu⸗ 
tung der Arbeitsloſenfrage für England. Er führt u. a. aus, das 
Fortbeſtehen der Arbeitsloſigkeit jei eine große Ent⸗ 
täuſchung füür die engliſche Regierung. Die Beſchäftigung 
habe tatſächlich zugenommen, da heute in der Jaduſtrie 360 000 
Perſonen mehr beſchäftigt würden als vor vier Jahren, ohne daß 
berückſichtigt worden ſei, daß auch die Anzahl der beſchäftigten 
Frauen zunehme. Es ſei nicht richtig, daß die Arbeitsloſigkeit 
auf die Einfuhr fremder Waren zurückzuführen ſei. Die Hälfte 
der gegenwärtigen Arbeitsloſen und vier Fünftel der letzten Zu⸗ 
nahme verteilten ſich auf die Aohlen= und Baumwoll⸗ 
induſtrie, auch das Bauweſen und die Werften. Wenn man 


churchil über die Arbeitslofigteit in England 


dieſe vier Induſtrien fortlaſſe, ſo ſei die Arbeitsloſigkeit in den 
letzten vier Jahren zurückgegangen. In der Kohleninduſtrie ſeien 
300 000 Arbeitsloſe zu verzeichnen. Dies ſei darauf zurückzufüh⸗ 
ren, daß die Induſtrie ſich neuerdings ſtärker und auf den Wett⸗ 
bewerb eingeſtellt habe und auf dieſe Weile Menſchenkräfte über⸗ 
flüſſig geworden ſeien. Er hoffe, daß die Nationaliſie⸗ 
rung nicht bei der Kohleninduſtrie halt machen, ſondern auch 
bei den anderen Induſtrien ſich durchſetzen würde. Neuer⸗ 
dings habe man den Verſuch gemacht, die Beſchäftigung durch 
Schutzzölle anzukurbeln. Beſondere Maßnahmen, die der gegen⸗ 
wärtige Notſtand erforderlich mache, würden nächſte Woche durch 
Premierminiſter Baldwin im Laufe der parlamentariſchen 
Ausſprache mitgeteilt werden. 


Juſpitzung der Lage in Aegypten 

London. Nach ergänzenden Meldungen aus Kairo, hebt 
das königliche Dekret neben dem Verfaſſungsartikel über die Frei⸗ 
heit der Preſſe verſchiedene Artikel der Verfaſſung, darunter auch 
die Beſtimmung, wonach nach Auflöſung der Kammer inner⸗ 
halb zweier Monate die Neuwahlen ſtattzufinden haben, auf. 
In einem beſonderen Schreiben an den König erklärt Miniſter⸗ 
präſident Mahmud Paſcha, daß das Kabinett nach reiflicher 
Ueberlegung keinen anderen Ausweg gefunden habe, der gegen⸗ 
wärtigen Lage Herr zu werden, als dem König die Auflöſung des 
Parlaments zu empfehlen und im Intereſſe der Wiedergewin⸗ 
nung regelmäßiger Verhältniſſe die Regierungsgewalt auf ſich zu 
vereinigen. 

Der Vollzugsrat der Wafdpartei hat in einer Sonder⸗ 
kommiſſion beſchloſſen, die von der Regierung verbotene, für 
Sonnabend angeſetzte Verſammlung in Tanta Bei Alexandria 
doch abzuhalten. Auf Anweiſung des Innenminiſteriums 
ſind die provinziellen Polizeiſtreitkräfte durch Truppenabteilun⸗ 
gen beträchtlich verſtärkt worden. In Tanta ſelbſt ſind drei Offi⸗ 
ziere und 50 Mann ſowie eine Abteilung berittener Truppen ein⸗ 
getroffen. Je zwei Kompagnien Infanterie ſind in die Städte 
Benha und Damanhur entſandt worden. Eine Kompagnie In⸗ 
fanterie wurde nach Zagazig und nach Kena geſchifft. Sämtliche 
Truppen haben Zeltbahnen und Verpflegung für zwei Wochen 
mit ſich genommen. Bisher ſind noch keine weiteren Vorkehrun⸗ 
gen gegen die von Manſura, noch gegen die von der Wafdpartei 
deſchloſſenen Kundgebungen in Verbindung mit der Ankunft der 
Witwe Zaglul Paſchas am 23. Juli in Alexandria getroffen 
worden. 


7} 8 


Diktatur in Aegypten 
Auf Bitten des Miniſterpräſidenten Mohammed Mahmud 
Paſcha (links) hat König Fuad (rechts) am 19. Juli das par⸗ 
lamentariſche Regierungsſyſtem aufgehoben und durch 
uneingeſchränkte Diktatur erſetzt. 


ſeine 


mich auch, ob ich bereit ſei, in einem Monat zu heiraten. Er 
hat eine Penſion in Bath gekauft und wir wollten ſie gemein⸗ 
ſam führen.“ 8 

Trainor begab ſich nach Braymore Houſe zurück, um eine 
neue Theorie auszuprobieren. £ 

Wieder befragte er Miller. 

„Sie waren eine Viertelſtunde weg. Mit Fräulein Sardew 
waren Sie höchſtens fünf Minuten von dieſen fünfzehn zuſam⸗ 
men. Etwa drei Minuten brauchten Sie, um zu ihr zu gelangen 
und hierher zurückzukommen. Wie erklären Sie die fehlenden 
ſieben Minuten?“ 

„Ich traf den Kammerdiener aus dem erſten Stock und ſprach 
mit ihm.“ 1 f 

„Worüber ſprachen Sie mit ihm?“ 

„Ueber einen Herrn, einen gemeinſamen Bekannten.“ 

Die Antwort war ſo vag gehalten. daß Trainor [how zu der 
Annahme neigte, Miller fange an zu erfinden. Jedoch er wurde 
wieder eines beſſeren belehrt. Der Diener aus dem erſten Stock 
beſtätigte Millers Angaben. 

Miller Hatte in den vierzehn Jahren, die er bei Louba in 
Stellung war, Geld zuſammengeſpart. Leute, die den Finanz⸗ 
mann aufſuchten, hatten ihm freigebig Trinkgelder verabreicht 
und außerdem war ſein Lohn reichlich bemeſſen geweſen. Ohne 
Zögern legte er ſeine Bankguthaben vor und Trainor unter⸗ 
ſuchte fie. Er hatte einen guten Kreditſaldo, eine größere Summe 
war zu keiner Zeit eingezahlt worden. Immer waren kleine 
Summen in das Bankkonto gefloſſen, was ohne weiteres ins 
Auge fiel. 5 

„Om,“ machte Trainor, als er zu Ende war. 

Der Diener verfolgte die ganze Zeit über Trainors Hoſicht 
mit ängſtlichen Augen, und als die Unterſuchung beendet war 
und ihm das letzte Buch zurückgegeben wurde, atmete er ſichtlich 
erleichtert auf. 1 { 

„Herr Leamington iſt verhaftet worden, Herr Inſpektor?“ 
fragte er. 

Trainor nickte. 

; kann mir nicht denken, daß er der Täter geweſen jein 
ſoll, Herr Trainor.“ ; 

„Er war nach feinem eigenen Geſtändnis gejtern abend in 
dieſem Zimmer,“ ſagte Trainor, und Miller zog überraſcht die 
Augenbrauen in die Höhe. 

„Hier drin? Wie hat er denn das gemacht?“ 


* 
25 
7 
fr 
52 
4 
7 


—— nt, 


— —— —: —ę e — — — uB —u—t-᷑¼ — .O —q 
en 


Präſidenk Gorecki in Danzig 
Eine Rede vor dem Thorner Kriegerverein. 

Danzig. Der Präſident der polniſchen ſtaatlichen Land⸗ 
wirtſchaftsbank, General a. D. Gorecki, iſt am Freitag in 
Danzig eingetroffen. Aus Anlaß feines Beſuches fand bei dem 
polniſchen diplomatiſchen Vertreter in Danzig, Miniſter 
Straßburger, ein Frühſtück ſtatt, an dem u. a. ſeitens des 
Danziger Senats Vizepräſident Gohl, ferner der Danziger 
Völkerbundsvertreter van Hamel, ſowie Vertreter der Dan⸗ 
ziger Finanz⸗ und Wirtſchaftskreiſe teilnahmen. 

Am Donnerstag weilte Gorecki in Thorn, dort hielt er 
im Rathaus vor Vertretern der örtlichen militäriſchen Vereine 
und Verbände ſowie vor Offizieren und Unteroffizieren der 
Thorner Garniſon eine Anſprache, in der er bemerkte, daß ſeine 
Reiſe nach Pommerellen außer dem Studium landwirtſchaft⸗ 
licher Fragen auch der Frage der Vereinigung ſämtlicher mili⸗ 
täriſcher Verbände und Vereine gewidmet ſei, der die Aufgabe 
haben ſoll, die Angehörigen zur Verteidigung des heimatlichen 
Bodens zu erziehen. Zum Schluß bemerkte er, daß Polen auf 
weitere Gebiete, die es in früheren Jahrhunderten beſeſſen 
habe, keinen Anſpruch mehr erhebe, doch ſei das, was es jetzt 
beſitze heilig und unantastbar und werde nie von Polen abge⸗ 
trennt werden. 


Sowjetkrußland, Europa 


und der Kelloggratt u 


Neuyork. In politiſchen Kreiſen Washingtons iſt man der 
Auffaſſung, daß falls Sowfetrußland den Kelloggvertrag zu 
unterzeichnen wünſcht, die Bedingungen dieſes Vertrages eine 
Einkreiſung Rußlands trotz der europäiſchen Gegnerſchaft 
nicht geſtatten würde. Staatsſekretär Kellogg begibt ſich im 
Laufe des Monats Auguſt nach Paris. Wie verlautet, iſt die 
Annahmeerklärung Japans bereits unterwegs. 


Bucharin und die Amgefſtaltung 
des Kapitalismus 

Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, wies Bucharin 
ouf der ſechſten Tagung der Komintern in feinem Bericht über 
die Tätigkeit des Vollzugsausſchuſſes darauf hin, daß zur Zeit 
eine Umgeſtaltung des Kapitalismus auf einer techniſchen 
Grundlage beobachtet werde, die eine Zuſpitzung der Gegen⸗ 
ſätze innerhalb der einzelnen kapitaliſtiſchen Staaten zur Folge 
habe. Die Sowjetunion durchlebe z. Zt., einem Amwandluüngs⸗ 
prozeß. Sie habe ihre Wirtſchaft auf eine neue Grundlage 
umgeſtellt. Der Kampf um die Abſatzmärkte verlange eine Um⸗ 
geſtaltung der Weltwirtſchaft, was einen Trieb bedeute, der für 
den Kapitalismus ein Hauptproblem des heutigen Tages dar⸗ 
ſtelle. g 


Löwenftein Opfer eines Verbrechens? 
Brüſſel. Die belgiſche Zeitung Le Peupfe“ berichtet, daß 
Gerüchte verbreitet ſind, nach denen auf Grund des Leichen⸗ 
befundes Löwenſtein einem Verbrechen zum Opfer gefallen ſein 
muß. Dieſe Gerüchte hätten in Brüſſel die größte Senſation her⸗ 
vorgerufen. Man ſpreche ſogar ſchon von bevorſtehenden 
Verhaftungen. 


„Durch das Fenſter. Es iſt gewaltſam von außen geöffnet 
worden.“ 

Der Detektiv wußte ganz genau, dat die ſorgfältigſte Unter⸗ 
ſuchung kein Zeichen dafür ergeben hatte, daß das Fenſter mit 
Gewalt aufgemacht worden war. 

Miller ſchüttelte energiſch den Kopf. 

„Das iſt einfach unmöglich, ſagte er. „Das ſagte ich 
geſtern abend ſchon dem Sergeanten, nicht wahr?“ Er wandte 
ih an den dritten Herrn. „Die Fenſter waren zugeſchraubt — 
1 zwei Handſchrauben, die am unteren Rahmen feſtgemacht 
ſin 4 5 


Trainor ſtieß einen ungeduldigen Ausruf aus. 3 
„Das haben Sie mir nicht mitgeteilt, Sergeant. Ich ſoh nur 
den Riegel am unteren Schiebefenſter und den konnte man leicht 
zurückwerfen.“ a ! 
Miller ging in das Schlafzimmer voraus, kniete nieder und 
deutete auf zwei kleine Löcher im Fenſterrahmen, je eins auf 
jeder Seite. 5 f 
Trainor knipſte ſeine eleltriſche Taſchenlampe an und ließ 
das Licht auf die Stellen fallen. Die Löcher waren ſehr klein 
und konnten ſich leicht der Aufmerkſamkeit entziehen, beſonders da 
er von vornherein der Meinung geweſen war, daß der Fenſter⸗ 
riegel die einzige Sicherung darſtelle 8 

„Ich habe ſie ſelbſt feſtgemacht, kurz bevor Herr Lonba nach 
Hauſe kam. Das tat ich immer,“ erklärte Miller. „Wenigſtens 
ſchließe ich das Fenſter immer, bevor er hereinkommt, nur ziehe 
ich bei Tag die Schrauben nicht an. Die ſchraube ich immer 
erst feſt, wenn er Nachts nach Hauſe kam. Aber an dem Mord⸗ 
tage verſchraubte ich das Fenſter früher als gewöhnlich, wäh⸗ 
rend Herr Louba im Bad war und kurz bevor Charlie eintraf. 
Er ſah aus, als ob es eine neblige Nacht werden würde, und des⸗ 
halb zog ich ſie extra ſtark an, weil das die Nächte ſind, in denen 
die Einbrecher auf Raub ausziehen.“ 

Eine Unterſuchung des Zimmers förderte jedoch keine Spur 
von den Schrauben zutage, bis Trainor das Laken wegzog, das 
über das blutbefleckte Bett ausgebreitet war. Mitten auf der 
jcidenen Bettdecke lagen die Schrauben. 5 
„Sie müſſen unter dem Körper gelegen haben,“ ſagte Trai⸗ 
nor. „Ich war nicht da, als die Leiche weggebracht wurde. Haben 
Sie ſie denn nicht geſehen, Sergeant?“ 


Gortſetzung folgt.] 
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geſcheiterte Lohnverhandlungen im Bergbau 
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PVolniſch⸗Schleſien 
Sonft gehen fie betteln 
Obwohl der oberſchleſiſche Klerus, dazu zählt auch die biſchöf⸗ 
liche Kurie in Kattowitz, vom Staate genügend bezahlt und ſub⸗ 
ventioniert wird, ſo hat er es doch nie vergeſſen, auf den Geld⸗ 
beutel des kleinen Mannes, Gewicht zu legen, alſo auf ihn zu 
ſpekulieren. Es würde zu weit führen, wollten wir auf dieſe 
Spekulation näher eingehen, aber man weiß, daß dieſe mit einer 
gewiſſen „unverſchämten Bettelei“ eine verzweifelte Aehnlichkeit 
hat. Denken wir nur an den kirchlichen Klingelbeutel, an die 
ewigen Kollekten, und ſchließlich auch noch an die rein geſchäft⸗ 
lichen Abgaben, die man zur Ehre Gottes an die Kirche blechen 
muß. Von letzterem hat und kann ſo mancher arme Prolet ein 
bitteres Lied fingen. Aber daran iſt er ſich ſelber ſchuld ... 
warum ſoll er da nicht blechen . . vielleicht wird er dadurch ein: 
mal doch geſcheiter werden. 2 
Wegen eines non uns veröffentlichten Artilels: „Der Lohn 
der geiſtlichen Herrn“, hat uns die biſchöfliche Kurie verklagt, 
{ fie zitiert uns alſo vor den Staatsanwalt. Eigentlich iſt das 
g nicht ſchön, denn die Diener Gottes haben doch ſchließlich nur 
mit dem lieben Gott etwas zu tun und wie ſie uns vorpredigen, 
iſt der liebe Gott die höchſte Inſtanz, die beſtraft und belohnt. 
f Und deshalb iſt es doch ziemlich merkwürdig, weshalb ſich die 
biſchöfliche Kurie an den Staatsanwalt wendet und nicht an 
den lieben Gott, wenn ſie glaubt, wir hätten ihr irgendwie Weh 
; getan. Sieht fo aus, als wenn die Herren der biſchöflichen Kurie 
zum Staatsanwalt mehr Vertrauen haben, als zum lieben Gott. 
Aber das nur nebenbei. Wir haben ſeinerzeit den Lohn ber 
geiſtlichen Herrn ziemlich hoch gegriffen, und nicht mit Unrecht, 
wie wir gleich ſehen werden. Dagegen wehrten ſich die frommen 
Herrn von Kattowitz, aber unſerer Anſicht nach auch mit Unrecht. 
Nur ein Beiſpiel dafür; Dieſer Tage kaufte die biſchöfliche 
Kurie bei der jüdiſchen Firma „Eſper in Kattowitz ein Auto 
an. Ein ſehr nettes und hübſches Auto, zum Preiſe von 2500 
Dollar, was ungefähr 22 500 Zloty ausmacht. Aljo für ein ſehr 
hübſches Stück Gold, auf das der oberſchleſiſche Arbeiter jahrelang 
ſchuften kann. Ja, aber die biſchöfliche Kurie ſoll doch jo arm 
ſein, deshalb geht fie und läßt auch jo viel betteln, aber ein Auto 
für 22 590 Zloty muß ſie haben und kauft es auch. 
Alſo! entweder wird die biſchöfliche Kurie ſehr gut bezahlt, 
oder die Bettelgelder find ganz enorme, denn ſonſt kann man ſich 
kein Auto kaufen. Ob uns da die biſchöfliche Kurie noch einen 
anderen Ausweg ſagen können wird? Wir bezweifeln es. Und, 
daß dieſes Auto, das nur jo nebenbei, bei einer jüdiſchen Firma 
angekauft wurde, macht uns auch noch obendrein ein bißchen 
Freude. Nicht als ob wir uns etwa über die jüdische Firma 
aufhalten wollten, ganz und gar nicht. Aber wir ſehen wieder 
einmal, daß auch bei der biſchöflichen Kurte das Sprichwort 
„Geſchäft iſt Geſchäft“ vollſtes Verſtändnis findet. Hat nicht 
„Oſtrowidz“ erſt unlängſt geſchrieben. „Difficile eſt jettiam non 
ieribere" ? Er hatte ſich damals ein bißchen geirrt, Seller getan 
hätte er, wenn er dieſes hübſche Zitat den Kuttenträgern ge⸗ 
wibmet hätte. 
| Aber wozu braucht die biſchöfliche Kurie ein Auto? Ent: 
ſinnen wir uns recht, io hatte hriſtus, deſſen Nachjolger ſie ſein 
will, auch keines beſeſſen, im Gegenteil, er begnügte ſich im 
Höchſtfalle mit einer Eſelin. Und die wurde ihm noch aufge⸗ 
zwungen. Können denn die Herren der biſchöflichen Kurie nicht 
zu Juß laufen, oder wenigſtens mit der Eiſenbahn fahren, wie 
1a der größte Teil der Chriſten Oberſchleſiens? Merkwürdig, 
dieſer Teil der oberſchleſiſchen Bevölkerung, der nicht betteln geht, 
vielmehr den Bettelnden noch gibt, muß ſich die allergrößten 
Opfer auferlegen. Doch diejenigen, hei denen das Betteln „groß“ 
angeſchrieben iſt, und die dann dem oberſchleſiſchen Proleten 
am liebſten den letzten Groſchen ausſaugen möchten, und das alles 
zur größeren Ehre Gottes, die müſſen ein Auto haben. Auch 
wenn ſie betteln gehen. 


Achtung, Betriebsräte der freien Gewerkſchaften! 
Die Betriebsräte der freien Gewerkſchaften (Deutſcher 
Vergarbeiter⸗, Metallarbeiter⸗ und Maſchiniſten⸗Verband) 
werden für Sonntag vormittag 9% Uhr nach dem Volks⸗ 
haus Krol.⸗Huta, ul. 3. Maja 6, zu einer Beſprechung ge⸗ 
laden. Das Mitgliebsbuch muß unbedingt mitgebracht wer⸗ 
den. Die Bezirksleitung 
des Deutſchen Bergarbeiter⸗Verbandes. 


Der „Zaklad Ubezpieczen“ (Verſicherungs amt) in Kö⸗ 
nigshütte erachtet es für notwendig, darauf hinzuweiſen, 
daß Gaſtwirtsvertreter bezw. Geſchäftsführer im Gaſtwirts⸗ 

10 ewerbe im Sinne des Geſeßes als eiche Arbeiter (Ange⸗ 

ſteellte) anzuſehen find und darum gleichfal 


ebenfalls traß ih andi ee ee 
erhalt 118 ® . 1 Stellung im Angeſtellten⸗ 


Kattowitz und Amgebung 


Kommunales aus Eichenau. 

Den 20. Juli fand hier eine Gemeindevertreterſitzung ſtatt. 
Gemeindevorſteher Kosma eröffnete dieſelbe, ſtellte die Be⸗ 
ſchlußfähigkeit feſt, und verlas drei Dringlichteitsanträge von 
denen zwei angenommen wurden. Die drei Schöffen und ein 

Vertreter der deutſchen Wahlgemeinſchaft glänzten durch Ab⸗ 
5 weſenheit, wahrſcheinlich aus Furcht vor den vielen Subven⸗ 
tlionsanträgen. Die Tagesordnung umfaßte 19 Punkte. Der 
eiſte betraf die Annahme des Statuts, betreffs Erhebung von 
Beiträgen für Polizeigenehmigungen und Ueberwachung von 
Bauten, der angenommen wurde. Der nachſte behandelte die 
Annahme der Ordnungs- und Polizeivorſchriften für Wochen⸗ 
märkte. Gleichfalls wurde er angenommen. Punkt drei, be⸗ 


In dieſem Jahre wurde wiederholt verſucht, die Löhne im 
Bergbau aufzubeſſern. Es beſteht kein Zweifel, daß der Bergbau 
mit ſeinen Löhnen an letzter Stelle in der Großinduſtrie ſteht, 
wogegen die Bergleute in Friedenszeiten mit zu der erſten Gruppe 
der Beſtbezahlten zählten. Auch die Arbeit im Bergbau zeigt, 
daß mit Rüchſicht auf die Gefahr der Mann über die notwendigen 
Lebenshaltungskoſten hinaus bezahlt werden muß. Es gibt auch 
leinen Menſchen, der dies dem Bergarbeiter, der in der Tiefe der 
Erde herumwühlt, nicht gönnen würde. Nur die Arbeitgeber 
ind anderer Meinung. Sie haben in dieſem Jahre jede Forde⸗ 
rung der Gewerkſchaften abgelehnt. Auch der Schlichtungsaus⸗ 
ſchuß als Regierungsvertretung hat zugunſten der Arbeitgeber 
entſchieden, aber trotz alledem hat inan mit dem abgelaufenen 
Termin im letzten Juni erweiterte Verhandlungen erlangt und 
die Gewerkſchaften waren bei der Stellung der Forderung auf 
Erhöhung von dem Gedanken begleitet, unter allen Umſtänden 
die notwendige Aufbeſſerung zu erhalten. 

Am Freitag, den 20. d. Mts., nachmittags 4 Uhr, verhan⸗ 
delte wiederum die Arbeitsgemeinſchaft mit den Arbeitgebern. 
Die Arbeitervertreter begründeten ihre Forderung in Höhe non 
30 Prozent mit dem, daß ſie im Jahre 1924 bis zum Jahre 1928 
70000 Arbeiter entlaſſen wurden, die Belegſchaften auf 80 000 
reduziert worden ſind. Die Produktionsleiſtung hat ſich durch 
dieſe Maßnahme feit dem Jahre 1924 um über 60 Prozent erhöht, 
und ſteht heute höher mie in Friedenszeiten. Der amtliche Inder, 
der heute nicht ganz den Verhältniſſen entſpricht, iſt geſtiegen um 
über 60 Prozent, während die Arbeiter durch ihre Zulage noch 
zirka 30 Prozent zu fordern haben. Es wurde weiter angeführt, 
daß bei den internationalen Konferenzen von amtlichen Stellen 
Statiſtiken herausgegeben werden, wonach der polniſche Berg⸗ 
arbeiter der ſchlechtbezahlteſte iſt, dagegen mit der Kopfleiſtung 
an der Spitze ſteht. Das bedeutet, daß der Lohn des Bergarbei⸗ 
ters auf die Tonne Kohle jo minimal ſich auswirkt, daß durch 
eine Lohnerhöhung in keinem Falle eine Preiserhöhung vorge⸗ 
nommen werden kann. 

Die Arbeitgeberſeite verſuchte dieſe Argumente zu entkräften. 
indem ſie dieſe Steigerung der Produktion als eine Notwendig⸗ 


Wir entnehmen der deutſch⸗oberſchleſiſchen Preſſe: 

Der Naubmörder Balzer, den man am Donnerstag im 
Induſtriebezirk geſehen haben will, ſoll ſich jezt in den Waldungen 
bei Chorulla aufhalten. Es ſind in letzter Zeit Fälle bekannt 
geworden, wo in dieſer Gegend Perſonen von einem Manne nach 
Tabak, Brot und Geld angehalten worden ſind. Für die Vermu⸗ 
tung, daß Balzer ſich in der hieſigen Umgegend herumtreibt, 
ſpricht die Tatſache, daß Balzer ſich bereits nach Verübung der 
Mordtat bei Oppeln in der hieſigen Gegend aufgehalten hat. 
Das neue Damenfahrrad, das die Polizei bei der angeblichen 
Braut des Mörders beſchlagnahmt hat und das den Firmen⸗ 
ſtempel Thomas Stannek, Gogolin, trug, iſt tatſächlich in Gogolin 
von Bal perſönlich in dem Geſchäft Thomas Stannek wenige 
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Tage nach der Mordiat bei Oppeln getauft worden. Balzer, der 


bei dem Kauf ſich als „Balzer in Hindenburg“ eintragen ließ, 
hat das Rad bar bezahlt und ließ ferner noch ein altes Rad re: 
parieren, das er benfalls bezahlte. Bei dem auf des Rades 
war jedoch noch nicht bekannt, daß Balzer der Mörder des Koluſch 
iſt. Der Verkäufer des Rades bei der Firma Th. Stannek gibt 


treffend Polizeiverordnung über Ordnung und Sauberkeit 
wurde angenommen. Ferner fand Annahme die Polizeiver⸗ 
ordnung über das Reinigen der Trinkgefäße in Gaſtwirtſchaf⸗ 
ten. Beim nächſten Punkt Annahme des Statuts über die 
Pflichtfeuerwehr ſetzte eine längere Debatte ein. Schließlich 
fand das Statut mit folgenden Aenderungen Annahme. Das 
Pflichtalter wird von 50 auf 40 Jahre herabgeſetzt. Eine Aus⸗ 
nahme erhalten nur die Staatsbeamten, alle anderen Beam⸗ 
ten werden zur Pflichtfeuerwehr herangezogen. Punkt 6, be⸗ 
handelte den Ambau eines Stalles bei der Schule III für eine 
Wohnung und den Dringlichkeitsantrag des Gemeindevertreter 
Hertling, der den Bau von Stallungen im Gemeindehaus auf 
der Glückſtraße forderte, wurde bis zur nächſten Sitzung ver⸗ 
tagt. Ein Antrag des Hausbeſitzers Pietzta, um Bewilligung 
von 50 Zloty für die Erhaltung des Gemeindeebers wurde an⸗ 
genommen. — Bis dahin verlief die Sitzung ruhig. Nun folgte 
der ſtürmiſche Teil. Ein Antrag der Aufſtändiſchen, um 
Deckung des Defizits bei einer Veranſtaltung, wurde mit 
großer Mehrheit abgelehnt. Die Aufftändiſchen ſollen ſich zu⸗ 
erſt gegen andersgeſinnte Bürger loyal verhalten und dann um 
Subventionen kommen. Der nächſte Antrag, die Gemeinde 
möge das Auſſtändiſchen⸗Hrab in ihre Obhut nehmen, fond 
Annahme. Wiederum abgelehnt wurde ein Antrag der Auf⸗ 
ſtändiſchen, um Gewährung einer Subvention zur Anſchaffung 
einer Vereinsfahne. Den Pfadfindern wurden 350 Zloty be⸗ 
willigt zur Verſchickung ihrer Mitglieder in die Ferienkolonie. 
Nun folgt ein Antrag der Korfanty⸗Aufſtändiſchen, um eine 
Subvention, der ebenfalls abgelehnt wurde. 

Auch die Reſerveunteroſſiziere ſtellten einen Antrag um 
Gewährung einer Subvention, welcher abgelehnt wurde. 
Punkt 14. Bewilligung von 1080 Zloty dem Baumeiſter 
Swiercinsti für die Baupläne der neuen Schule, wurde ver⸗ 
tagt. Der nächſte Punkt. Feſtſetzung der Baulinie auf der Kat⸗ 
towitzerſtraße vom Friedhof bis zum Normaſchacht fand An⸗ 
nahme. Ein Antrag der polniſchen Naturfreunde Imienia 
Kopernita fand Annahme. Die Gemeinde tritt mit einem Jah⸗ 
resbeitrag von 20 Zloty dem Verein bei. Bei Punkt 17 wurde 
vom Gemeindevorſteher ein Brief vom Wydzial Powiatowy den 
Gemeindevertretern zur Kenntnis gegeben. Punkt 18. An⸗ 
nahme des Staats zwecks Reglung der Gehaltsbezüge für Ge⸗ 
meindebeamte nahm die längſte Zeit in Anſpruch, denn nicht 
länger als eine volle Stunde wurde darüber debattiert. Schließ⸗ 
lich wurde das Statut mit verſchiedenen Aenderungen ange⸗ 
nommen. Vei dieſem Punkt wurde auch der zweite Dringlich⸗ 
feitsantrag des Gemeindedieners Szezes, um Anſtellung bera⸗ 
ten. Es wurde zugunſten des Antragſteller⸗ entſchieden. An⸗ 
ter Verſchiedenes verſuchten die Sanacja⸗Anhänger dem Ge⸗ 
meindevorſteher was auszuwiſchen, fie mußten ſchließlich ſchwei⸗ 
gen, denn die Angriffe erwieſen ſich als unberechtigt. 

Nach Erledigung nerſchiedener Fragen konnte die Sitzung. 
die über 1 Stunden dauerte vom Gemeindevorſteher geſchloſſen 


Der „Raubmörder“ Balzer 
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teit für die Erhaltung des Bergbaues anſag. Sie ſtellte ſich 
auf den Standpunkt, daß im Bergbau eine ſchlechte Konjunktur 
iſt und deswegen müſſe der Arbeiter ebenfalls die Laſten tragen. 
Von einer Lohnerhöhung könne gar keine Rede ſein, ſie müßten 
die Forderungen glatt ablehnen. 5 
Nachdem von Arbeitnehmerſeite den Kohlenbaronen eine 
anſtändige Antwort gegeben wurde, und zwar: 
daß in Friedenszeiten ein Bergmann für einen Schichtlohn 8—9 
Pfund Fleiſch kauſen konnte, heute aber nicht in der Lage iſt 
3 Pfund ſich zu kauſen, daß er für einen Schichtlohn 6 Pfund 
Butter bekommen hat, heute nicht in der Lage ist, 2 Pfund 
Butter zu kaufen, daß er für 2 Schichtlöhne ſich ein Paar 
Stiefel laufen konnte, heute eine Woche darauf arbeiten muß 
und daß er für einen Wochenlohn ſich 1 Anzug kauſen lonnte, 
heute einen ganzen Monat darauf arbeiten muß uſw. a 
nachdem man weiter die Handlungsweiſe der Arbeitgeber als eine 
provokatoriſche bezeichnet hat, wurde hervorgehoben, daß die 
Borgarbeiter das heutige Vorgehen der Arbeitgeber als eine 
Kriegserklärung betrachten. } ur. . 
Die Sitzung, die nunmehr ergebnislos verlaufen iſt, hat je⸗ 
doch eine gewiſſe Bedeutung. Es wird an der Arbeitsgemein- 
ſchaft liegen, daß die Regierungsinſtanzen genaue Informationen 
über die ſyſtematiſche Aufreizung der oberſchleſiſchen Arbeiter er⸗ 
halten. Die Arbeitsgemeinſchaft wird am Sonnabend vormittag 
ſchon zu dieſem rigoroſen Verhalten der ‘Seubenbarone Stellung 
nehmen und es wird nicht zu umgehen ſein, daß der Beſchluß der 
Arbeitsgemeinſchaft dahingehen muß, ſchon für die nächſte Woche 
ein gußerordentliches Schiedsgericht zu verlangen, das über die 
Frage entſcheiden ſoll. Sollte die Entſcheidung für die Gewerk⸗ 
ſchaften nicht entſprechend den Wünſchen der Mitglieder ſein. 
dann wird zu äußerſten Mitteln geichritten werden müſſen und 
der Kampf, der durch das Verhalten der Arbeitgeber aufgezwun⸗ 
gen iſt, wird proklamiert werden müſſen. Den Bergkumpels ins 
Gedächtnis, daß ſie vor ernſten Situationen ſtehen und darum in 
den nächſten Tagen ruhig Blut bewahren, bis das Moment zum 
Kampf um ihre Forderungen herankommt. 


an, daß es wirklich der auf den Jahndungsplakaten abgebildete 
Balzer war. Damit haben ſich die Gerüchte, die anfänglich hier 
über den Aufenthalt des Mörders Balzer herumſchwirrten, auch 
beſtätigt. Wenn nun jetzt wieder vermutet wird, daß B. ſich 
hier in der Umgegend aufhält, ſo dürften dieſe Gerüchte wahr⸗ 
ſcheinlicher fein, als die über feinen Aufenthalt im Induſtxrie⸗ 
bezirk, denn der Aufenthalt in der Nähe zrößerer Städte iſt für 
Balzer wegen des ſtarken Polizeiaufgevots außerſt gefährlich. 
während in den abgelegenen Landkreiſen nur die Landjägerei zu 
ſeiner Verfolgung zur Verfügung ſteht, die der Bandit nicht 
ſcheut. 

Die Sache mit Balzer wird immer ſpannender. Die deutſche 
Polizei, die ſonſt jo mächtig ſein will, jagt ſchon monatelang 
hinter Balzer und hat ihn Bis heute noch nicht gekriegt. Tas 
mutet einen doch etwas merkwürdig an. Jedenfalls ſteht für uns 
‚eit, daß Balzer, dieſer „Raubmörder“, ſich ſämtlicher Sympathien 
der Bevölkerung erfreut, denn nur ſo iſt es erklärlich, wenn er 
bis heute noch nicht in die Hände der „Gerechtigieit“, die wir 
ſattſam aus den Fememordprozeſſen kennen, gefallen iſt. 


werden. Auch die Aufſtändiſchen haben ihre Ausdauer bewie⸗ 
ſen, denn bis zur letzten Minute blieben ſie als Zeugen im 
Saal. Mit Befriedigung verließen ſie ihn jedenfalls nicht. 


Verwahrloſte Jugend! a 
Drei jugendliche Burſchen im Alter von 16 bis 20 Jahren, 
welche ſehr zeitig auf die abſchüſſige Bahn geraten find, hatten 
ſich vor dem Kreisgericht Kattowitz am geſtrigen Freitag wegen 
einem ſchweren Einbruchsdiebſtahl zu verantworten. Angeklagt 
waren der erwerbsloſe Eduard Dlugajczyl aus Hohenlohehütte, 
der Arbeiter Rudolf Otaszewski und erwerbsloſe Wilhelm 
Grzondziel aus Domb. Mitangeklagt waren wegen Hehlerei 
bezw. Beihilfe, die Mutter des zweiten Angeklagten, Altwaren⸗ 
händlerin Franziska Otaszewski und deren verehelichte Tochter 
Hedwig Söczepainski. In der Nacht vom 9. Juni verübten die 
drei Hauptangeklagten einen Einbruch in das Magazin der 
Metallgießerei Cieslik und entwendeten mehrere Zentner 
Metall im Werte von 2 bis 3 Tauſend Zloty. Der größte Teil 
der Beute wurde im Felde vergraben, der Reſt dagegen nach 
der Wohnung der Otaszewski's mitgenommen. Die mitange⸗ 
klagte Hedwig Sz. ſchaffte in den frühen Morgenſtunden ein 
Stick Metall zu dem Alteiſenhändler S., welcher die Metall⸗ 
maſſe ſofort als Eigentum des Cieslik wiedererkannte. Deren 
Mutter, die Angeklagte Franziska O. ſoll nach den Ausſagen 
der Hauptangeklagten gleichfalls davon gewußt haben, daß es 
ſich um gestohlenes Metall handelte. Auch verſuchte Frau DIN 
einen Teil des Metalles zu verkaufen. Während die angellag 
ten Burſchen ſich zu dem Einbruchsdiebſtahl bekannten, ver⸗ 1 5 
neinten die beiden Frauen eine Schuld, allerdings erklärte 
Frau Franziska O. nach Durchführung der Beweisaufnahme, 
daß ſie „alles“ ihrer 9 Kinder wegen getan hatte. Bei der Bi; 
Urteilsfeſtſetzung ging das Gericht im Hinblick auf die Bor 
ſtrafen verſchiedener Angeklagten, über den Antrag des Amts 
anwalts hinaus. Es wurden verurteilt: Eduard Dlugajczyt u 
meſcher trotz feines jugendlichen Alters ſchon 10 Mal vorbe⸗ e 
ſtraft iſt, wegen Einbruchsdiebſtahl zu 1 Jahr; Rudolf Ota. 
szewski zu 3 Monaten; Wilhelm Grzondziel zu 6 Monaten N 
und wegen Hehlerei die beiden mitangeklagten Frauensper? 
ſonen zu je 3 Monaten Gefängnis. Der Angeklagten Franziskz 
O. wurde mit Nücicht auf ihre noch zu verſorgenden, minder⸗ 
jährigen Kinder eine Bewährungsfriſt von 2 Jahren gewährt. 
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Vom ſtädt. Geſundheitsamt. Zur Anmeldung gelangten im 
Monat Juni beim Kreisarzt in Kattowiß 12 anſteckende Krank⸗ 
heiten, und zwar aus der Altſtadt 8. dem Ortsteil 21 und Orts 
teil 3 4 Erkrankungsfälle. Regiſtriert worden iſt: Scharlach in 
5, Bauchtyphus in 1, Maſern in 2, Hehirnhautentzündung in 1, a 
ägyptiſche Augenkrankheit in 1, Roje in 1 und Diphtheritis in 
2 Fällen. In den ſtädtiſchen Spitälern wurden u. a. behandelt 
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1 Tyyhuskranker, 2 Scharlach⸗ und 2 Diphtheritiskranke, 22 Tu- 
berkuloſekranke und eine an Maſern erkrankte Perſon. Zwecks 
Verhütung einer Ausbreitung anſteckender Krankheiten wurden 
im Berichtsmonat 22 Desinfektionen durchgeführt, und zwar aus⸗ 
schließlich in Wohnungen. 


— — 


Königshütte und Umgebung 


Nennt man das nicht Wucherpreiſe? 

Während die große Mehrheit der Bevölkerung dieſer 
Tage unter der drückenden Hitze zu leiden hat, und haupt⸗ 
ſächlich die Arbeiterſchaft in den Hütten, nutzt man auf der 
anderen Seite die Gelegenheit aus und macht daraus ein 
glänzendes Geſchäft, auch wenn es nur Waſſer iſt. Die 
wucheriſche Abforderung von Preiſen in den Gärten, Re⸗ 
ſtaurationen uſw. für Milch, Malz⸗ und andere Biere wollen 
wir unerwähnt laſſen, weil ſich die Staatsanwaltſchaft ſchon 
längſt hätte damit befaſſen müſſen. Einen „Artikel“ wollen 
wir jedoch herausgreifen, und zwar das Selterwaſſer. Iſt 
es nicht ein alle Grenzen überſteigender Wucher, wenn in 
Gärten, Reſtaurationen uſw. für eine Flaſche Selterwaſſer 
ſage und ſchreibe 30, mit „Rollgeld“ ſogar 35 Groſchen ver⸗ 
langt werden? Bei kiſtenweiſem Bezug koſtet eine Flaſche 
Selterwaſſer 10 Groſchen, bei 25 Flaſchen, eine Kiſte 2.00 
Zloty (I). Gerechnet eine Flaſche mit 30 Groſchen ergibt 
eine Summe von 7.50 Zloty oder einen Verdienſt von 5.50 
Zloty an einer Kiſte, gleich 250 Prozent Erhöhung. Könnte 
man ſich nicht mit einem Verdienſt von 100 Prozent be⸗ 
gnügen, was auch noch reichlich hoch erſcheint? Aber das 
iſt der Segen der Kriegswirtſchaft, wo auch heute noch das 
Verdienen bei ſehr vielen „Groß“ geſchrieben wird. 


Ferien. 1 
N „Ach, guten Tag, Herr Kommerzienrat... Wie geht's 
denn . ..“ 

„Wie ſoll's geh'n, Herr Hühn ... Schlecht geht's... Sehr 
ſchlecht! ... die Geſchäfte ...“ = 

„Ja, die Geſchäfte, Herr Kommerzienrat... Es iſt ſchon 
ein Jammer ...!“ 

„Nich wahr 
uns ginge es gut!“ 

„Die haben ja einfach reden, Herr Kommerzienrat... Soll 
ten mal unſere Sorgen haben... Große Familie auf dem 
Hals... 12 Zimmerwohnung, 2 Dienſtmädels, die wie die 
Wilden eſſen, — Kunſtſtück, für mein Geld — das muß doch 
alles bezahlt ſein ...!“ 

MMein' ich auch, Herr Hühn... Sehm Sie mal, meine An⸗ 
geſtellten ... die habens gut, Herr Hühn ...!“ — — — „Das 
glaub' ich ſchon, Herr Kommerzienrat...“ 

„Die haben's beſſer als ich, ſage ih Ihnen... Die haben: 
ihre 10 Tage Ferien... Na, und die bezahl' ich ihnen doch 
Muß leider.. Nichts als verdammte Sentimalität, weiter 
gar nichts.. Wer bezahlt mir denn meine Ferien? .. Nie⸗ 
mand ...!“ 

„Wir können nicht verreiſen, Herr Kommerzienrat... Wir 
haben kein Geld! — Aber unſere Angeſtellten ... die reiſen ..! 
Für unſer Geld ...!“ 

„Ich ſage Ihnen, Herr Hühn, ein Skandal iſt das alles! 
Was geht uns die Erholung anderer Leute an, frag' ich Sie?“ 
— ‚Was fie uns angeht, Herr Kommerzienrat... Nicht die 
Bohne, meiner Anſicht nach...! Alſo dieſe verrückte Sozialge⸗ 
ſetzgebung ...“ 

„Was puſten tu' ich ihnen, Herr Kommerzienrat. Das 
waren doch früher andere Zeiten, nicht wahr.. Jetzt ſind 
ſie ja ſozial ... Der Teufel hol' das ganze Geſindel! — — —“ 
„Recht haben Sie, Herr Hühn! And jetzt die Regierung!“ 
„Nette Beſcherung. ..! Wohin reiſen Sie denn, Herr Kommer⸗ 
zienrat ...“ „Na, wir gehen ein bischen an die Riviera 
Nicht lang, wiſſen Sie, nur 4 Wochen... Ich kann nich' jo 
lange wegbleiben, Herr Hühn... Und dann kommt es ja auch 


Und da ſagen dieſe Leute, die Sozis noch, 


zu teuer! 6 Perſonen ... lieber Freund ... Koſtet rund 200 
Emmchen den Tag... Summiert ſich, Herr Hühn, ſummiert 
ſich. . Na, und Sie 


„Wir gehen in die Schweiz, Herr Kommerzienrat... Ich 
wär' gern mal nach Aegypten in dieſem Sommer... Aber bei 
den Geſchäften, Herr Kommerzienrat... Wer kann denn 
das...“ „Bei den Geſchäften, Herr Hühn, natürlich!... Ein 
Jammer iſt es, ein wahrer Jammer“ 

„Adieu, Herr Kommerzienrat... Und... gute Reife...“ 
„Danke ſchön, Herr Hühn, danke ſchön ... Gleichfalls... Aber, 
wiſſen Sie, viel Erholung wird ja nich' dabei herausſprin⸗ 
gen. ..! Die Sorgen ... übers Gejhäft...“ „Seien Sie bloß 
ſtill, Herr Kommerzienrat...“ „Schon das Beſte, Herr 
Hin... Na, dann adieu... „Tag, Herr Kommerzien⸗ 
rat.. .!“ 


Der Magiſtrat vergibt Arbeiten. Der Magiſtrat hat 
die Ausführung der Maler⸗ und Lackiererarbeiten im neuen 
Rathausbau ausgeſchrieben. Offerten find bis zum 23. Juli, 
vormittags 10 Uhr, im ſtädtiſchen Bauamt an der ul. Sta⸗ 
wowa 1, Zimmer 26, einzureichen. Daſelbſt können Anter⸗ 
lagen gegen 2 Zloty bezogen werden. — Die war 
der Kanaliſationsarbeiten an der ul. Hajducka, im? itt 
ul. Dombrowskiego und Krol.⸗Hucka, mit dem Anſchluß an 
den Suezkanal, ſſt gleichfalls zu vergeben. Offerten find 
bis zum 24. Juli, vormittags 10 Uhr, mit dementſprechender 
Aufſchrift an das ſtädtiſche Bauamt, Zimmer 16, . 
chen, woſelbſt auch nähere Informationen und vorgeſchrie⸗ 
bene Offentenformulare gegen eine Gebühr zu haben find. 
Vom Standesamt. Infolge Unkenntnis vieler Per⸗ 
ſonen über die ae eher Meldetermine wird darauf 

ngewiejen, daß Geburten binnen fteben 1 6 beim zu⸗ 
ändigen Standesamt angemeldet werden müſſen. Todes⸗ 
fälle And unter Umftänden während 24 Stunden zur An⸗ 
zeige zu bringen. Trifft der Meldetag auf einen Sonn⸗ 
oder Feiertag, ſo iſt das Standesamt ſofort am nächſten Tage 
aufzuſuchen. Fallen zwei Feiertage aufeinander, fo find die 
Standesämter in der Regel am zweiten Feiertage in den 
Vormittagsſtunden von 11—12 Uhr N 

Wie entſtand der Hüttenpark? . ige des ſtarken Bes 
ſuches des Hüttenparkes, auch von der Arbeiterſchaft, dürfte 
es allgemein intereſſieren, wie derſelbe entſtanden iſt. Am 
19. April 1871 iſt die Gräflich Hugo Henckel von Donners⸗ 
marckſche Berg⸗ und Hüttenverwaltung bei den damaligen 
ſtädtiſchen Behörden um die e zur Anlage des 
an der Kattowitzerſtraße gelegenen * vorſtellig ge⸗ 
worden. Dieſe Genehmigung iſt auch am 3. Juni desſelben 
Jahres unter der Bedingung erteilt worden, wenn die ge⸗ 
nannte Verwaltung den um die Teichanlagen aufzuſchüt⸗ 
tenden Damm als Promenade herrichtet, einen gemauerten 
Zaun längs der Kattowitzerſtraße erbaut, ſowie die Ent⸗ 
nahme von Waſſer aus dem Teiche den hieſigen Einwohnern 

eſtattet. (Heute bedanken ſich die Einwohner für das Waſ⸗ 
fer trotz der großen Waſſerkalamität.) Die Bedingungen 
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ſind ſeitens der Unternehmerin angenommen worden, die 
Schachtarbeiten in Angriff genommen und die ganze Teich⸗ 
anlage im Jahre 1873 beendet worden. Die aus der Teich⸗ 
anlage gewonnene Erde iſt mittels einer Roßbahn durch eine 
hergeſtellte Straßenunterführung nach der gegenüberliegen⸗ 
den Seite — ſogenannte Tempelwieſe — geſchafft und dort 
aufgeſchüttet worden. Auf der dadurch gewonnenen Erde 
86 Ar 60 Quadratmeter großen Fläche wurde demnächſt ſei⸗ 
tens der genannten Verwaltung durch den damaligen Gar⸗ 
teninſpektor Schulz der jetzige, in der Tat ſchöne, ſchattige, 
der Stadt zur Zierde gereichende Hüttenpark angelegt wor⸗ 
den. Der neuere, an der ul. Piaſtowska (Parkſtraße) ge⸗ 
legene Teil wurde erſt im Jahre 1897 angegliedert. 


Siemianowitz 
Die Sache mit Lüwenſtein. 

„Na alſo, da hört ſich doch alles auf, Herr Lehmann. 
die Juden ... dieſe Schwindler ...“ 

„Reden Sie von — von — wie heißt doch der Kerl — 
Hilferding ...?“ 19 5 

„Seien Sie ruhig, Herr Lehmann, ſeien Sie ruhig, ich 
bin Beamter... Und der Mann iſt doch immerhin Mi⸗ 
niſter ..! Ich meine den Löwenitein...“ 

„Wer iſt Löwenſtein ...“ 

„Das wiſſen Sie nicht, Herr Lehmann? 
denn keine Zeitungen, Mann?“ ; 

„Natürlich leſe ich Zeitungen! Das heißt, nur den „Na⸗ 
tional⸗Anzeiger “.... Löwenſtein — Löwenſtein — — Ii 
das ſo'n kleiner Dicker ... der betrügeriſchen Bankerott ges 
macht hat?!“ — „Weiß ich nicht! Kenn ihn ja nicht per⸗ 
ſönlich ... Ein Börſenſchwindler, wie er im Buche ſteht ...! 

„Ach, den meinen Sie, Herr Knieſt ...! Der aus dem 
Flugzeug gefallen iſt?!“ — - ; 

„Aber das glaub ich ganz einfach nicht! Verſtehn Sie! 
Der lebt, der Löwenſtein! Ein Börſen⸗Coup iſt das, ſo 
wahr ich Lehman heiße.“ 3 

„Da ſoll man kein Antiſemit werden, Herr Knielt... 

„Kommt da nicht Müller?“ — — „Natürlich iſt das 
Müller! Guten Tag, Herr Müller ...!“ 2 

„Was jagen Sie dazu, meine Herren?!“ — — „Ein 
Skandal, Herr Müller!“ 

„Der Name ſagt alles, Herr Müller!“ 

„Der wird einen Gewinn machen, Herr Müller ...! Das 
iſt ein Geſchäftsmann, platzen könnte man vor Neid. Da⸗ 
gegen find wir doch nur Waiſenknaben ..“ 

„Die verſtehens, Herr Müller...“ — — — 

„Das iſt Reklame!“ 

„So muß man Geſchäfte aufsiehn, Herr Müller!“ 

„Aber eine Schweinerei iſt es doch, eine Rieſen⸗ 
ſchweinerei!“ 

„Jüdiſche Frechheit!“ 

„Von wem reden Sie denn eigentlich, meine Herren?!“ 

„Na, von dem Schwindler, dem Löwenſtein ...“ 

4105 von dem... der aus'm Flugzeug gefallen iſt?!“ 

„Aber — — — — — — 1 


Der Rechenkünſtler in der Zachodnia. In einer ſtati⸗ 
ſtiſchen Zuſammenſtellung errechnete die „Zachodnia“ einen 
Rückgang des Lebenshaltungsindexes von Mai bis Juni 
um 1.18 Prozent. Wie dieſe Berechnung zuſtande kam, iſt 
einfach ein Rätſel. Unſere Hausfrauen werden wohl beſſer 


informiert ſein. 
Autobus r. Dem Publikum wird bekanntgegeben, 
daß die eine Geſellſchaft ihre Autobuſſe zwecks Unterſchei⸗ 
dung mit roten Schildern verſehen hat, und die Abfahrts⸗ 
zeiten pünktlich um 57 und 20 Minuten ſtündlich innege⸗ 
halten werden, während das 3. Auto außer Turnus fährt. 
Badehoſen heraus! In dem Familienfreiſchwimmbad 
von Siemianowitz an der Brinitza brachte es ein Polizei⸗ 
beamter fertig, einem Czeladzer 19 jährigen Jüngling, der 
ohne Badehoſe badete, die Weſtkultur inſofern beizubringen, 
daß er dieſem die Sachen ins Waſſer warf. In dem Alter 
iſt das Baden im Adamskoſtüm doch etwas ſtarker Tabak. 
Ein Schwein hat Schwein. Auf der Beuthenerſtraße 
ſprang einem Fleiſcher aus einem Bretterwagen ein 2% 
Zentner ſchweres Schwein heraus. Es lief eine Zeitlang 
zur allgemeinen Erheiterung auf den Hinterbeinen in der 
Wagenrichtung, da es mit den Vorderbeinen hängen blieb. 
Als es abfiel, fuhr der Wagen über die Hinterbeine, ohne 
dem Borſtentier etwas zuleide zu tun. 
Am Sonntag, den 22. Juli, tritt der Fußballklub 07 
gegen ſeinen Rivalen „Iskra“ auf dem 07⸗Platz am Bien⸗ 
hof, abends 5% Uhr, zu einem Austragsſpiel zuſammen. — 
Desgleichen begeht die Fleiſcher⸗Geſelleninnung am Sonn⸗ 
tag ihr 1. Stiftungsfeſt mit Kirchgang, umzug und Konzert. 
Sammeln im Kaffeehaus „Polonia“. 


Aber leſen Sie 


Sschwienkochlowitz u. Umgebung 


Krankenkaſſenwahlen in Friedenshütte. 

Am 24. Juli finden in Friedenshütte die Krankenkaſſen⸗ 
wahlen ſtatt. Jeder Parteigenoſſe und Freigewerkſchaftler wird 
wiſſen, was es bedeutet, wenn wir in der Krankenkaſſe vertre⸗ 
ten find, Und darum muß jeder Einzelne bis zum letzten 
Mann am Poſten ſein, am Wahltage. Die freigewerkſchaft⸗ 
lichen Gewerkſchaften beteiligen ſich an der Wahl mit einer 
eigenen Liſte, welche die N 


Nummer 1 


trägt. Für dieſe Liſte ſich einzuſetzen, iſt Pflicht aller Partei⸗ 
genoſſen und Freigewerkſchaftler. 


Beim Fiſchen mit Sprengſtoff durch einen Jäger er⸗ 
10 en. Am Donnerstag nachmittag beobachtete der Jäger 
Wolnik, wie zwei Männer in der Brynica bei der Teufels⸗ 
mühle, in der Nähe von Groß⸗Piekar, mit Sprengſtoff Fiſche 
fingen. Der Jäger wollte die Männer darauf zur Polizei⸗ 
Nh bringen. Die beiden Männer ſetzten ſich jedoch zur 
Wehr und entwaffneten den Jäger ſchließlich. Im Laufe 
des Kampfes ging plötzlich das Gewehr des Jägers los und 
verletzte einen der Fiſcher tödlich. Bei e eines 
zweiten Jägers flüchtete der zweite Fiſcher. Die Leiche des 
Toten iſt im Leichenhaus Piekar untergebracht. 


Tarnowitz und Amgebung 


Das Urteil im Tarnowitzer Spionageprozeß. In dem Spionage⸗ 
prozeß gegen den Krantenwärter Pyſit und einen gewiſſen Dzi⸗ 
witz aus Georgenberg,, der unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit 
hier ſtattfand, wurde am Donnerstag abend das Urteil gefällt. 
Pnſit wurde zu 27 Jahren Gefängnis und Dötwitz zu 15 Monaten 


Börſenkurſe vom 21. T. 1928 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


Warſchau . . 1 Dollar { 5 8 * 3 5 
Berlin 100 21 = 46.904 "mi. 
Sattomig.. . . 100 Rmk. = 21402) Kl 


91 21 
46,904 Nmk. 


1 Dollar 
100 21 = 


Gefängnis bei Anrechnung der Unterjuhungshaft verurteilt. Das 
Gericht hatte für Pyſik 10 und für Dziwiz 7 Jahre Gefängnis 


beantragt. 


Lublinitz und Amgebung 


r. Neue Autobuslinien im Kreiſe eg Der ganze 
Kreis Lublinitz beſaß bisher nur eine einzige Autobuslinie, 
und auch dieſe beſteht erſt ſeit dem vergangenen Sommer. 
Nun ſind ſtarke Beſtrebungen von privater Seite im Gange, 
welche übrigens behördlicherſeits ſehr ſumpathiſch aufgenom⸗ 
men werden, den Kreis durch weitere Autobuslinien zu er⸗ 
ſchließen, was bei den nicht gerade zahlreichen Eiſenbahn⸗ 
ſtrecken, die den Kreis Lublinitz durchziehen, von nicht ab⸗ 
ee großer wirtſchaftlicher Bedeutung iſt. Neben 

en ſchon längere Zeit vielbeſprochenen Plan einer Linien⸗ 
führung Lublinitz—Koſchentin—Stahlhammer—Georgenberg 
—Tarnowitz ſteht die neu projektierte Autobuslinie Woiſch⸗ 
nik—Ellguth⸗Woiſchnik—Lubſchau—Ludwigsthal—Tarnowitz 
kurz vor ihrer Verwirklichung. Letztere Linie, welche von 
den Herren Johann . aus Ellguth⸗Woiſchnit und 
Wladislaus Walentek aus Klein⸗Rudnik, Gemeinde Rudnik, 


finanziert wird, liegt in ihrem Plan bereits im Landrats⸗ 


amt Lublinitz während vierzehn Tagen zur öffentlichen Ein⸗ 
ſichtnahme aller Intereſſenken aus, wobei auch in gleicher 
Zeit gegebenenfalls Einſprüche geltend gemacht werden kön⸗ 
nen. Die ſchon befahrende Autobuslinie Lublinitz—Jawor⸗ 
nitz—Kochanowitz—Liſſau—Schleſiſch⸗Herby—Neu⸗ Herby 
Oſtrow—Gniasdyn—Czenſtochau hat ſich ſehr gut bewährt. 
So zeigt ſich auch hier wieder die wirtſchaftliche Auſſtiegs⸗ 
kurve des Kreiſes Lublinitz zen deutlich, wie fie gerade 
aber auch in letzter Zeit mehr und mehr erkennbar wurde. 


— — 


Rybnik und Umgebung 


Eine Kindesmörderin vor Gericht. 
kammer hatte ſich mit einem Kindesmord zu beſchäftigen. Ange⸗ 
klagt war die ledige Julie Switala aus Knurow, die beſchuldigt 
wird, ihr neugeborenes Kind wenige Tage nach der Geburt er⸗ 
mordet zu haben. Während die Angeklagte in der Vorunter⸗ 
ſuchung die Tat zugegeben hat, widerrief ſie in der Hauptverhand⸗ 
lung das ſeinerzeitige Geſtändnis. Die Verhandlung wurde 
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit geführt. Zwecks Ladung von 
ärztlichen Sachverſtändigen mußte die Verhandlung vertagt 
werden. 


Diebſtähle und Brände. Zwei vor dem Rybniker Landrats⸗ 
amt ſtehende Räder, die den Arbeitern Alois Knura aus Kobyla 
und Johann Matufchet aus Rydultau gehörten, wurden von un⸗ 


bekannt gebliebenen Spitzbuben geſtohlen. — In Radlin büßte 
der Landwirt Joſef Grzeniec eine wertvolle Naſſekuh durch einen 


nachts ausgeführten Diebſtahl ein. — In Ruptau wurde das 
Wohnhaus des Arbeiters Wilhelm Firla durch einen Brand ver⸗ 
nichtet. Der Schaden beträgt 5000 Zloty. Das Feuer iſt durch 
den ſchadhaften Schornſzein entſtanden. 


Deulſch⸗Oberſchleſien 


Kaudrzin. (Eine Frau aus dem fahrenden Zuge 
geworfen) Als der fahrplaumäßig um 20,22 Uhr Kaudrzin 
verlaſſende beſchleunigte Perſonenzug ſich etwa 500 bis 800 Meter 
in voller Fahrt befand, warf ein in den 20 er Jahren ſtehender 
Mann nach einem Wortwechſel eine Händlerin aus Hindenburg 
aus dem fahrenden Zuge. Von den Fahrgästen wurde ſofort die 
Notbremſe gezogen und der Täter am Entweichen verhindert. Das 
Bahnperſonal ſtellte daraufhin den Tatbeſtand feſt und übergab 
den Täter einigen Bahnbeamten, die mit ihm nach dem Bahnhof 
Kandrzin zurückkehrten. Ueber die Motive der Tat iſt nichts 
Näheres bekannt. Wie wir hören, it der hinausgeworfenen 
Händlerin nichts Ernſtes geſchehen, ſo daß auch ſie zum Bahnhof 
zurückkehren konnte. — In dem Zuge beiand ſich eine Schüler⸗ 
ſchar, die durch das plötzliche Halten des Zuges auf freier Strecke, 
wahrſcheinlich angeregt durch die Eiſenbahnunglücksfälle der letz⸗ 
ten Tage, in Aufregung geriet, aber beruhigt werden konnte. 
Der Vorfall ſelbſt wird ein gerichtliches Nachſpiel haben. 


Geſchäftliche⸗ DE 


arinückige Beritopfung, Dickdarmkatarrh, Blutſtauungen, 
Auf L eit, oldene Ader, Hüftweh werden durch den Gebrauch 
des natürlichen, e und abends 
je ein kleines Glas — beſeitigt. Arztliche Fachgrößen legen davon 
Zeugnis ab, daß das granz⸗ Jof -Waſſer ſelbſt bei Reizbarkeit des 


Darmes ſchmerzlos wirkt. — Zu haben in Apotheken u. Drogerien. 


FE 
„Unm Gottes Willen, bei Ihnen iſt alles fo teuer. Und 
dabei ſteht doch in den Zeitungen, das Obſt ſei billiger geworden.“ 
„Das geht mich nichts an, ich leſe leine Zeitungen.“ 


Die Rybniker Strafe 


eg — n 
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„Neuland der Liebe und Ehe“ 


Jägerſtraße. Kurz nach 20 Uhr. Am Abendhimmel ziehen 
rotumhauchte Lämmerwölkchen. Wer ſieht nach ihnen? Nie⸗ 
mand... An den Häuſerwänden ſchießen bunte Feuergarben 
hinauf und hinab. Farbenſprühende Flammenräder drehen ſich 
in ſauſenden Kreiſen. Laufſchriften huſchen an den Häuſergiebeln 
entlang. Reklame, Reklame. Und über den Fahrdamm 
donnert der Lärm der Autobuſſe und Automobile. In langen 
Reihen fahren ſie hupend, quakend und blauen Benzindunſt hinter 
ſich laſſend den Boulevard entlang. Auf den Vürgerſteigen ſtau⸗ 
en ſich die Menſchenmaſſen, ſchieben ſich an den Auslagen der 
Schaufenſter langſam vorbei. Die Straße brodelt und quillt wie 
ein Kanal, in dem ſich der Menſchenbrei als zähe Lavamaſſe vor⸗ 
wärts wälzt. Aus dem Bett des großen Stromes flutet ſie in 
die Nebenflüſſe hinein. 

Die Jägerſtraße iſt ſo ein Nebenfluß: aber noch bunter, ver⸗ 
führeriſcher und raffinierter als der Mutterſtrom. Hier trifft 
die Maſſe Menſch auf die Schleusen, vor denen ſich die Klaſſen 
ſcheiden: Wer Geld hat, kann hindurch, wer keins oder — richtiger 
geſagt — nur wenig hat, bleibt draußen und wird von den 
Schleuſenwärtern, Portiers in roten, grünen und blauen Livreen 
und „Spannern“ in eleganter Monatsgarderobe, weiter mit 
„Herr Doktor“, „Herr Baron“, und „Iraf“ tituliert in der Hofi- 
nung, daß der ſchlechteſte Zwirnanzug do ſch noch eine dicke „Marie“ 
(gefüllte Brieftaſche; in feinem Futter birgt. Der letzte ſoll 
heran⸗ und hineingeſchleppt werden, um das letzte aus ihm 
herauszuholen — oder herausholen zu laſſen. 

Hier in den ſchmalen Häuſern der Jägerſtraße ſtehen, neben 
einigen Pfandleihen, die großen Vergnügungsmaſchinen der Welt⸗ 
ſtadt. Rechts und links vom Eingang Schaukäſten, in den Akt 
bilder hängen. Eins neben dem anderen. Eine nackte Frau, 
zwei nackte Frauen, fünf nackte Frauen, zehn nackte Frauen 
Der Portier in der roten Livree mit den ſchwarzgewordenen Gold⸗ 
borten auf Kragen und Aermel verſpricht, daß man „die Weiber“ 
oben alle ſieht. „Jenau jo! Kommen Sie rein, Herr Baron! 
Seer jemütlich!“ Ein Mißtrauiſcher, der „Nepp“ wittert, beäugelt 
ſcharf die Ankündigungen: „Vorträge über alle Fragen der Ero⸗ 
tik“, „Das Liebesleben im Zeitſpiegel“, „Vielweiberei — Freie 
Liebe — Einehe“, Liebeskunſt und Liebestechnik“, „Packende 
Literaturbeiſpiele“, „Lebende Plaſtiken“ — Bier: und Weinab⸗ 
teilung, Unterhaltung und Tanz! 4 

Man klettert die Treppe zu dieſer ſonderbaren Hochſchule 
hinauf. Erſt die Garderobe, dann eine Bar, hinter deren blin⸗ 
kenden Schanktiſch die „Bardame“ gerade ihre Toilette vervoll⸗ 
ſtändigt, und dann öffnet ſich ein kleiner Raum in der typiſchen 
Aufmachung eines intimen Kabaretts. Gedämpftes Licht aus 
den Lampions über den Logen; Tiſche, Stühle, Seſſel, und in der 
Mitte eine kleine Tanzfläche. Es iſt noch leer. Schwarzbefrackte 
Kellner diskret im Hintergrund. Rechts von der Bühne eine 
Kapelle. Drei Mann. Sie lärmen unvermittelt los. In den 
Pauſen hört man durch die dünnen Wände die ſtampfende und 
hämmernde Muſik der Kapellen aus den benachbarten Kabaretts. 
Das ganze Haus zittert. Die Vergnügungsmaſchine ſteht unter 
Hochdruck. Die Spanner arbeiten en 

Die Gäſte kommen. Nehmen Platz. Setzen ſich ſchüchtern auf 
die Stühle, krachen ſich wurſtig in die Seſſel oder gehen gleich 
in die Logen in dem Bewußtſein, daß — komme, was kommen 
mag — ſie ja doch alles bezahlen können. Erſter Schreck für den 
Stuhlhoder: „Bier iſt leider noch nicht eingetroffen“ beantwor⸗ 
tet der Kellner den geflüſterten Wunſch nach einem „Pilsner“. 
„Aber bittä: Sodawaſſer mit Whisky oder Kognak, Cherry 
Cobler, Mokka ...“ Was hilft's? Während in der Weinabteilung 
die Sektkübel blinken, lutſchen die entlarvten Barone in der 
Bierabteilung ihre winzigen Liköre. 

Damen tauchen auf. Mit glänzenden Lacklederköfferchen. In 
perlenbeſtickten Luxuskleidern, durchſichtig und kniefrek. Ge: 
färbtes Haar, bemaltes Geſicht, ſchillernde Seidenſtrümpfe 
Zigarettenrauchend ſitzen ſie in den Logen. Wie Spinnen. Eine 
Luftſchlange ſchwirrt löslich durch den Raum und fällt zu einem 
Herrn in eine Loge. Der zupft an dem bunten Papierſtreifen — 
die Spinne zwinkert mit den Augen — er zwinkert zurück — 
der Kellner eilt ſchon mit einem zweiten Glas herbei — — 
der Anſchluß iſt hergeſtellt. Die neidiſchen Blicke der anderen 
„Damen“ unterſtreichen den ſchnellen Triumph der Siegerin. 
die lächelnd ihren Kavalier umhalſt. Und dann ſauſen die Luft⸗ 
ſchlangen durch den Raum, bis ein buntes und raſchelndes Ge⸗ 
ſtrüpp von der Dede herabhängt, bis alle Herren (die von der 
Brioierabteilung ausgenommen) nicht nur ſymboliſch eingewickelt 

3 vo iind. 

) * Die Jazzmuſik bricht ab. In einer t 
im Smoking: „Meine Damen und Herren, ich heiße Sie im 
Namen der Neulandgemeinſchaft“ herzlich willkommen. Zwei 
Damen des Neulandballetts werden Ihnen jetzt etwas vortan⸗ 
zen“. Die Muſik heult auf. Der Raum verdunkelt ſich. und auf 
der mit wechselndem bunten Licht beſtrahlten Tanzfläche galop⸗ 
vieren zwei Mädels umher. Tanzen irgend etwas, wobei ſie 
ununterbrochen ihre Beine in die Luft werfen, ihre Seiden⸗ 
höschen zeigen und in die Logen lächeln. Beifall. Die Stimmung 
ſteigt. Auf der Tanzfläche drehen ſich die Paare. Unter ihnen 

. So men Eintänzer, der mit den Damen 8555 „Neuland⸗ 
gemeinſchaft! — in Ermangelung anderer — ſteppt. Wie 

dunkelt s. Der Vüßnenvorhang teilt fih. Hinter einem Redner. 
pult ſteht wieder der Herr im Smoking. Er verneigt ſich lächelnd 
und beginnt mit Poſe und Lungenkraft ſeinen Vortrag aus dem 

„weiten Gebiet der Erotit“. Nachdem er einen Blick in die Jahr⸗ 

hunderte“ geworfen und den „überwältigenden Sieg der Sexuali⸗ 

tät“ verkündet hat, wirft er mehrere Blicke in indiſche und arabi⸗ 
ſche Liebesfibeln und läßt auch Van de Veldes „Vollkommene 

Ehe“ nicht in Ruhe, aus der er ein kleines Kapitel über praktiſche 

Liebeskunſt lallgemeines Grinſen und Gekicher der Damen, die 

den Redner mit Luftſchlangen bewerfen] lieſt. Mit der Ver⸗ 

+ fiherung, daß er auf den „Geſchloſſenen Veranſtaltungen“ man⸗ 

ches deutlicher jagen und dort den praktiſchen Weg zur wahren 

Kiebeslunſt zeigen werde, schließt der Vortrag. 

„Der Vorhang fällt, das Licht glüht auf, die Jazzkapelle paukt, 
auf der Tanzfläche drehen ſich wieder die Paare. Die Damen 
animieren fleißig. Eine geht herum und verkauft teures Obſt, 
das von ihren Kolleginnen gern genommen und von den Kapalie⸗ 
ren mit ſäuerlichem Lächeln bezahlt wird. Eine andere verkauft 


N 


Loge erhebt ſich ein Herr 


Unterhaltun 


„franzöſiſche Poſtkarten mit Akten in verſchiedenen Stellungen“. 
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Vorgeſchichtliche Funde in Oberſchleſien 


Eine weſentliche Bereicherung der Kenntnis germaniſcher Vorzeit — Die Altertumsſammlungen in 
Leobſchütz und Ratibor 


Die kulturhiſtoriſch überaus wertvolle Arbeit der Provinzial⸗ 


konſervatoren in Preußen iſt in ihren Reſultaten der weiteren 
Oeffentlichkeit noch längſt nicht genug bekannt. Der Amtliche 
Preußiſche Preſſedienſt gibt, zunächſt an Hand eines Berichtes 
aus Oberſchleſien, einen Ueberblick über die dort geleiſtete For⸗ 
ſchungsarbeit, die für die deutſche Volks⸗ und Heimatsgeſchichte 
viel intereſſante Beiträge liefert; 

Die oberſchleſiſche Provinzialdenkmalspflege für kulturge⸗ 
ſchichtliche Bodenaltertümer wurde im Jahre 1925 gegründet. 
Ihre erſte Aufgabe iſt, im Anſchluß an die Beſtimmungen des 
preußiſchen Ausgrabungsgeſetzes unter Leitung des ſtaatlichen 
Vertrauensmannes für wiſſenſchaftliches Bergen und Sichern 
aller neuen oberſchleſiſchen Altertumsfunde zu ſorgen. Im Ge⸗ 
genſatz zu den Gebieten anderer Provinzen war dieſer Wiſſens⸗ 
zweig in Oberſchleſien früher faſt gar nicht planmäßig gepflegt 
worden. 

Zur Gewinnung der Funde für die Provinz tritt als Haupt⸗ 
aufgabe der Provinzialdenkmalpflege für kulturgeſchichtliche Bo⸗ 
denaltertümer ferner die wiſſenſchaftliche Bearbeitung der For⸗ 
ſchungsergebniſſe ſowie ihre Auswertung für die Heimatkunde 
und Volksbildung mit dem Einrichten entſprechender Muſeums⸗ 
ſammlungen. So wird zur Zeit von der Provinzialdenkmalpflege 
aus eine der Art und den Zielen eines Kreismuſeums gerecht 
werdende Altertumsſammlung im Leobſchutzer Muſeum aufge⸗ 
ſtellt. Die wiſſenſchaftliche Hauptſammlung ur: und frühgeſchicht⸗ 
licher Altertümer der Provinz Oberſchleſien befindet ſich im Mu⸗ 
ſeum Ratibor, vorläufig gemeinſam in einem Gebäude mit den 
ſtädtiſchen Heimatſammlungen. Die Eröf nung der Provinzial⸗ 
ſammlung konnte, dank der tatkräftigen Unterjtlgung durch die 
Stadt Ratibor, am 4. Dezember 1927 erfolgen. In der Berichts⸗ 
zeit wurde beſonders ihr weiterer Ausbau in Angriff genommen. 

Die Sammlung ſoll in gleicher Weiſe der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung wie der Volksbildungsarbeit dienen, dies z. B durch 
eine möglichſt lebendig und belehrend aufgeſtellte Schaufamm⸗ 
lung mit reichlichem Verwenden von Rekonſtruktionen, Bildern 
und Karten. Die Zahl einzelner Muſeumsbeſucher betrug im 
Berichtsvierteljahr 2210. Hierzu treten noch 1884 Schüler von 
höheren Lehranſtalten und Volksſchulen bei Klaſſenbeſichtigungen 
die auch ſtändig von Landſchulen unternommen werden. Die 
ſtarke Anteilnahme aller Bevölkerungskreiſe an der Entwicklung 
der Provinzialſammlung beweiſt die Notwendigkeit ihres weiteren 
Ausbaues. . 

Im vergangenen Vierteljahr konnten 1400 Katalognummern 
wiſſenſchaftlich wertvoller Neufunde inventariſiert und bearbeitet 
werden. Zahlreiche Stücke hiervon ſind auch weit über den Rah⸗ 
men der oberſchleſiſchen Forſchung hinaus von außerordentlicher 
Bedeutung. f 

Seit Gründung der Provinzialdenkmalpflege haben ſich zu⸗ 
nüchſt beſonders die Funde aus dem bedeutſamen Abſchnitt der 


langen altgermaniſchen Beſiedlung des urgeſchichtlichen Ober⸗ 
ſchleſien ſtark vermehrt. Auch jüngft wurden u. a. die 1926 be⸗ 
gonnenen erfolgreichen Ausgrabungen auf dem ausgedehnten ger⸗ 


Eine dritte Luftſchlange. Eine vierte die Zeitſchrift der „Neu⸗ 
landgeweinſchaft“, deren Profitmacher Karlheinz Tiedt — eine 
erloſchene Leuchte der kommuniſtiſchen Reichstagsfraktion — itt. 
Jetzt betätigt er ſich als erfolgreicher Bodenſpekulant auf dem 
„Neuland der Liebe und Ehe“ nach eigenem Patent. Das Neu⸗ 
land iſt ja, weil es in der Jägerſtraße liegt, ein ſchon viel 


maniſchen Urnenfriedhof von Chorullo (Kreis Groß⸗Strehlitz) 
fortgeſetzt. Die letzten Funde von Corullo ergaben wieder eine 
weſentliche Bereicherung der germaniſchen Funde Oſtdeutſchlands, 
Neben Tongefäßen ſind es beſonders eiſerne Waſſen und Werk⸗ 
zeuge der verſchiedenſten Art, zum Teil ſelten gut erhalten, die 
hier unſere Kenntnis von der Ausrüſtung des germaniſchen Stam⸗ 
mes der Vandalen, im dritten Jahrhundert nach Chriſtus, er⸗ 
ieeiteten Einen Abſchnitt aus den amtlichen Grabungen bei 
Chorullo zeigt auch ein neuer heimatbundlicher Oberſchleſienfilm, 
der im Auftrage der oberſchleſiſchen Provinzialverwaltung her⸗ 
geſtellt wurde. l 5 

Auch aus den Gebieten Oberſchleſiens, in denen bisher durch 
den zufälligen Stand der Landesforſchung noch keine germani⸗ 
ſchen Altertümer bekannt waren, itellen ſich jetzt immer mehr 
ſolche Funde ein. So iſt z. B. in letzter Zeit eine Grabung auf 
dem kürzlich neu entdeckten erſten germaniſchen Urnenfeld des 
Kreiſes Falkenberg OS. bei Friedland zu erwahnen. ; 

Außerordentliche Fortſchritte erzielte letzthin auch die Stein⸗ 
zeitforſchung in Oberſchleſien. 3 B. konnte mit Sicherheit nach⸗ 
gewieſen werden, daß Einflüſſe des beſonders in Rußland, Oſt⸗ 
polen und den baltiſchen Ländera verbreiteten Kulturkreises der 
jungſteinzeitlichen Kammkeramik — die von den meiſten For⸗ 
ſchern dem finno⸗ugriſchen Urvolk zugeſchrieben wird — bis nach 
Oberſchleſſen reichen. Dieſe Feſtſtellung gelang durch die im 
Gange befindliche planmäßige Unterſuchung der ſteinzeitlichen 
Beſiedlung oberſchleſiſcher Dünen, z. B. in Liebenau (Kreis Op⸗ 
peln) und Sadenhoym (Kreis Koſel). 

Zur Klärung des Verhältniſſes ſteinzeitlicher Kulturkreiſe 

und Volksgruppen zueinander trugen auch neue amtliche Gra⸗ 
bungen an dem berühmten Siedlungsplatz von Ratibor⸗Ottitz 
(3. Jahrtauſend v. Chr.) bei. Hier wurden beſonders erneut 
Hunderte, durch Schachtarbeiten bedrohte Siediungsgruben des 
ſteinzeitlichen Dorfes unterſucht. 
Noch ans Ende der füngeren Steinzeit gehört auch ein be⸗ 
ſonders wichtiger Neufund kupferner Geräte (Belle, Meißel und 
Schmuckſpirale) aus Bolle (Kreis Oppeln). Anſcheinend handelt 
es ſich um Grabbeigaben. Im letzten Vierteljahr konnten der 
Provinzialſammlung in Ratibor z. B. ferner allein an Stein⸗ 
dxten und Steinbeilen aus zahlreichen Fundorten 45 neue zuge⸗ 
führt werden, — ein Erfolg, der wie viele andere beſonders der 
Aufklärungs⸗ und Werbearbeit der Provinzialdenkmalpflege durch 
Vorträge, Preſſeberichte, Aufſätze in Heimatblättern, Heimat⸗ 
kalendern uw. zu verdanken iſt. 

Die Herausgabe größerer wiſſenſchaftlicher Berichte über die 
neuen Forſchungsergebniſſe wurde weiter vorbereitet, konnte aber 
durch den Mangel an Arbeitskräften und die ſtarke anderweitige 
Inanſpruchnahme der Provinzialdenkmalpflege leider nicht ſo 
gefördert werden, wie dies zum Beſten der Wiſſenſchaft und der 
Kulturarbeit im deutſchen Oſten dringend notwendig wäre. — 
Für rege Anterſtützung der Altertumspflege in der Provinz ge⸗ 
bührt insbeſondere zahlreichen Helfern aus der oberſchleſiſchen 
Lehrerſchaft und anderen Ständen der Dank der Allgemeinheit. 


blümchen und zur fen keine Klampfe, nein — ſie hocken vor dem 
Schanktiſch in der Bar, zupfen ihre Kavaliere am Smoling und 
ſchließen mit ihnen diskrete Geſchäfte ab. Einige Pärchen ver⸗ 
ſchwinden. Nach einiger Zeit tauchen die „Damen“ wieder auf 
— aber allein. Das Programm tobt weiter. Karlheinz auch: 
„Eine berauſchende Damenwahl bei beſonderem Licht!“ Nachdem 


„beackertes“ (wie der Fachausdruck aus dem Nuttenlexikon lautet) dieſer „Rauſch verklungen, lieſt eine ſchwindſüchtige „Sonja“ in 


aber von der anderen Seite begangen, läßt ſich auf ihm eine gute 
Ernte erzielen. Karlheinz mit der leuchtenden Glatze naht nicht 
in Toga und Sandalen, ſeine Mägdelein pflücken keine Gänſe⸗ 


— 


Ein gefährliches Ballſpiel 


Der Amerikaner Luſſier aus Springfield ließ ſich in einem 

hermetiſch verſchloſſenen Gummiball den Niagarafall hinab⸗ 

gleiten Während andere bei dieſem Experiment tödlich verun⸗ 

glückt waren, kam Luſſier mit geringen Hautab'chürfungen da⸗ 

von. Wir zeigen Luſſier 3 Minuten nach ſeiner tollkühnen 
3 jahrt. 3 


rotſeidenem Ruſſenkittel „packende Literaturbeiſpiele“, wobei ſie 
immer vergißt, die Namen der Autoren zu nennen. Erotiſche 
„Literatur“ ſchlimmſter Sorte... Auf der Tanzfläche produzieren 
zwei Mödchen perverſe Akrobatik und erzielen einen durchſchla⸗ 
genden Erfolg. Die Stunde für die „Plaſtiten“ iſt alſo gekom⸗ 
men. Erſt gibt es, wie Sonja mit der Gretchen⸗Stimme ver⸗ 
heißend liſpelt, einige „Koſtproben“. Nach einiger Zeit mehr. 
Sonja erklärt: Die Jagd nach dem Glück. Sehnſucht, Eitelkeit, 
Neugier, Laſter uſw. Karlheinz macht ſich wieder bemerkbar: 
„Meine Herren!“ — es ſind nur Herren gekommen, die „Damen“ 
der „Neulandgeſellſchaft“ find ſowieſo jeden Abend da — „Bewei⸗ 
ſen Sie, daß Sie noch Kraft haben. Klatſchen Sie, denn je mehr 
Sie klatſchen, deſto öfter zeigen ſich die Damen!“ Es klatſcht da⸗ 
rauf nach jedem Bilde dröhnend durch den Raum. Immer wieder 
öffnet ſich der Vorhang. die „Nacktplaſtiken“ grinſen, Luftſchlangen 
fliegen zu ihnen hin und Sonja liſpelt neue Verheißungen. 
Aber auch Karlheinz iſt nicht müßig: „Die Damen, die Sie 
ſoeben bewundert haben, ziehen ſich etwas an und kommen dann 
zu Ihnen zum Tanz!“ Vorher noch eine Kabarettnummer (aus⸗ 
geborgt von den anderen Kabaretts des Hauſes: „Das Schickſal 
der Frau ift das Kiffen.“ Der Auſſtieg eines armen Mädchens 
zur Kokotte wird an den verſchiedenen Kiſſen, die an den halb⸗ 
nackten Körpern mehrerer Mädchen hängen, demonſtriert. Bei⸗ 
fallsſalven. Die „Damen“ vom Neulandballett find erſchienen. 
Nach der Fleiſchbeſchau kann das „zwangloſe Beiſammenſein“ bes 


ginnen. 5 
Und es beginnt. Gegen drei Uhr nachts. Die Stuhlhocker 


verſchwinden, die Brieftaſchen haben das Wort 
— Alfred Fritzſche. 
Der Tag des Journaliſten 
Von Zbrwsk. 


„Sie haben's gut! Mit Ihnen möchte ich gleich tauſchen. 

„Meinen Sie?“ 

„Gewiß! Sie haben den ganzen Tag lang nichts zu tun. 
Das bißchen Schreiben. .“ 

„Hm.“ . 2 y 

„Und jo viele Abwechſlung, wie Sie nur wollen! Sies 
wiſſen gar nicht, wie gut Sie's haben!“ 

* 


Der Wecker, der verfl. ... Ich habe einen mordsdicken Kopf 
von geſtern abend. Erſt die Premiere von dem albernen Stück 
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und hinterher die ewige Sitzung mit dem Dr. P. in der Hima⸗ 
faya-Bar; ich habe mindeſtens fünf Manhattans zu viel abbe⸗ 
kommen, aber aus dem P. war ja vorher nichts herauszukriegen, 
ich mußte ihn unter Alkohol ſetzen. 

Die Frühpoſt iſt ſchon da. Ein paar Bücher „mit verbind⸗ 
lichſter Empfehlung zur geneigten Beſprechung“. Langweilige 
Briefe. („Würden Sie uns für unſere Sondernummer freund- 
lichſt eine Plauderei über „Bartloſigkeit und Charakter’ ſenden, 
wir find dieſerhalb in Verlegenheit.“) Auf dem Frühſtückstiſch 
liegen die Zeitungen, zwei linke, zwei mittlere und zwei rechte. 
Na, heute kann ich es mir bequem machen, ich brauche ja erit... 

Rrrring! Telephon. „In der Dingskirchenſtraße iſt ein 
Haus in die Luft geflogen. Gasexploſion. Bitte übernehmen Sie 
ein Stimmungsbild von der Unglücksſtätte.“ 

„Leb' wohl, mein Kind!“ und rin in den Einſtreifer. 


Dichte Menſchenmaſſen drängen ſich hinter der Abſperrungs⸗ 
kette. Die Verletzten ſind eben abtransportiert worden. Die 
Feuerwehr arbeitet fieberhaft. Verſtörte Bewohner des Unglücks⸗ 
hauſes ſtürzen ſich auf die Preſſevertreter. „Willen Sie, ich ſtand 
gerade mit meinem Sohn auf dem Treppenabſatz.“ — „Wer wird 
uns nun den Schaden erſetzen?! — „Ach Gott, ach Gott, wie iſt 
das ſchrecklich! Das Mädelchen von nebenan haben ſie eben 
weggefahren.“ 

Unter der Fülle der Eindrücke ſchreibt ſich der Bericht „wie 
von ſelbſt“. Immerhin iſt es gegen 11 Uhr geworden, und um 
11 Uhr beginnt die Revueprobe, zu der ich eingeladen bin. 

Der Direktor⸗Regiſſeur iſt ſehr aufgeregt. „Denken Sie, 
achtzehn Harmonikas haben wir jetzt durchprobiert, und alle ſind 
einen halben Ton zu hoch! Es iſt ſchrecklich.“ 

Die Girls ſtehen mißmutig umher. „Das gibt eine ſchöne 
475 wenn ſchon eine halbe Stunde auf die Harmonikas drauf⸗ 
geht.“ 8 
Die Harmoniakfrage wird zurückgeſtellt. Die Probe fängt an. 
Nichts klappt. Kleider ſitzen nicht, Texte ſitzen nicht, die Muſik 
ſitzt nicht. Einſätze klappen nicht, Tänze klappen nicht, Beleuch⸗ 
tung klappt nicht. Chaos! und der Teufel allein mag wiſſen, wie 
aus dieſem Wirrwarr bis heute abend eine Revue werden ſoll. 
Alles brüllt durcheinander, und die Diva trinkt Bouillon. Der 
Komiker kommt: „Mein Bart iſt weg!“ Ein Girl kommt: „Mein 


Zylinder iſt zu groß!“ und läßt ihn übers Kinn ſacken. 


Da wendet ſich der Gaſt mit Graufen, aber einer, der hier 
auch nichts zu tun hat (nämlich der Autor), fängt ihn ein: 
„Menſch, kommen Sie mit!“ — „Wohin denn?“ — „Zur Yuto- 
ausſteflung bei Sowieſo, fabelhafte neue Modelle!“ — „Keine 
Zeit!“ — „Quatſch, Sie kommen mit.“ 

So wird man in den Genuß einer Autoausſtellung geſetzt. 

* 

Höchſte Zeit! Punkt 341 Uhr erwartet mich der Miniſter im 
Parlament. Er will mir heute endlich den Beitrag zu meiner 
Runde rage „Verdirbt Politik den Charakter?“ geben, den er mir 
vor drei Wochen verſprach. 

Ich laſſe mich melden, Antwort: „Herr Miniſter ſpricht 


augenblicklich.“ 


Als er nach faſt einer Stunde in der Wandelhalle erſcheint, 
erklärt er, es ſei ihm nichts eingefallen; das ſei eine ſehr ſchwie⸗ 
rige Rundfrage, und er müſſe noch einmal darüber nachdenken. 


Aber morgen beſtimmt! 
* 


2 Abr. Bei der Beſprechung in der Magazinredaktion 
kommt heraus, daß ich einen illuſtrierten Artiekl übernehmen 
ſoll. Na ſchön. > 
Dazu kann ich gleich einige Bilder bei der Filmgeſellſchaft 
beſorgen, die hier ganz in der Nähe iſt. Nachdem ich unter drei» 
gundert Bildern zwei paſſende gefunden habe, meint der Films: 
mann: „Wollen wir gemeinſchaftlich eſſen gehen?“ Eine gute 
Idee! Wird gemacht. 

Herrjott! Zwiſchen Suppe und Braten fallt mir ein: ich habe 
mich auf 3% mit dem Verleger A. verabredet, der ſich für meine 


Novelle „Fräulein Karotte“ intereſſiert. Rin in den Einſtreifi⸗ 


gen und hin zu dem Karottenintereſſenten! 

Ich treffe den A noch an und erzähle ihm ausführlich von 
der Exploſion und der Autoausſtellung, worauf er mir zum drei⸗ 
undzwanzigſten Male mitteilt, er werde „Fräulein Karotte“ jetzt 
leſen. 


4 Uhr: Bilderausſtellung in der Kunſthandlung X. Ich ver 
ſtehe nichts von Bildern, aber „man“ bat mir gejagt, dieſe Bil⸗ 
der müſſe „man“ anſtandshalber geſehen haben. Mit größter 
Selbimerleugnung würge ich die 66 Stilleben in mich hinein; od 
es etwas genützt hat, weiß ich nicht. Dann fragt mich die Ba⸗ 
ronin K., die natürlich auch da iſt, ob ich zum Modentee bei der 
Q. mittomme. Ich habe erſtens keine Zeit, zweitens iſt die Ba⸗ 
ronin eine Schreckſchraube, alſo ſage ich: nein, ſchwinge mich auf 
den Autobus und fahre zu R. 
N “ 

N. iſt „derjenige, mit welchem“ ich gemeinſchaftlich ein Luſt⸗ 
ſpiel ſchreibe und bei dem es immer die herrlichen Salzſtangen 
zum Tee gibt. Nach verzehrten Salzſtangen beginnen wir luſt⸗ 
zuſpielen. Wir erklären die bisherige Arbeit für Bockmiſt, werfen 
alles um und fangen ganz von vorn wieder an. Dann raufen 
men überein, die erfte Faſſung ſei „aber doch“ viel beſſer geweſen. 
Be vertagen uns auf übermorgen. 

Punkt 7 Uhr erwartet mich meine Frau vor dem Kino. Ur⸗ 
aufführung eines Films mit einem unmöglichen Titel. 
2 


wir uns die Haare (jeder ſeine eigenen, verſteht ſich) und kom⸗ 
* 
Während des Naturfilms muß ich berichten: „Gasexploſion, 


Repueprobe, Autoausſtellung, Miniſterbeſuch, Magazinredaktion. 


Bilder ausgeſucht, Mittageſſen, Karottenverleger, Stilleben, bei⸗ 
nahe Modentee, von 5—7 mit R. das Lußſpiel gefördert. 
Dann geht der Film los. Der Film kommt aus Amerika: 
und ich bin ein beklagenswertes Opfer meines Berufes. 

Kurzes Abendeſſen, dann einjtreifig ins Theater, wo mich 
die berühmte Schauſpielerin Y. in ihrer Garderobe zu einem In⸗ 
terv w empfangen will. Sie ſagte 710, meinte: 10, und es 
wird 11. Dann bittet fie mich, ich ſolle doch nicht böſe ſein, 
aber ſie hätte ſolche Kopſſchmerzen! Ich bin furchtbar böſe, tue 
aber jo, als wäre ich gar nicht böſe, und wir verſchieben das In⸗ 
terview auf morgen, „jo gegen Mittag“. (Ich weiß haargenau. 
was lommt. „Gnä’ Frau morgen anzuläuten.“) 

* 8 

Am 11 Uhr beginnt die Nachtvorſtellung im Kabarett. Und 
erſt gegen 32 Uhr habe ich endlich Zeit, mich als Privatmann 
bei einem Whisky zu erholen. 5 

Der ſchönſte Augenblick des ganzen Tages; einſtreiſig nach 
Haufe. (Wo ein Stoß unerledigter Poſt liegt, und zehn tele⸗ 
phoniſche Beſtellungen ſäuberlich auf Zetteln notiert ſind.) 
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Das Glück des Sonderlings 


Von E. Rode. 


Im allgemeinen verändern ſich die Menſchen nicht von einem 
Tag zum andern, obzwar das ſchon vorkommen kann, wenn man 
zlötzlich von jemandem verlaſſen wird, den man liebt, oder 
wenn der Tod kommt und den teuerſten Freund raubt. 

Ganz langſam finden ſich die Menſchen dann mit ihrem Schickſal 
ab. Der Optimiſt wird etwas weniger optimiſtiſch werden, nach⸗ 
dem ihm der Sturm das Dach vom Haus geriſſen hat, aber er 
wird doch weiter ſeine Bahn wandeln mit der heimlichen Hoff⸗ 
nung in der Bruſt, daß eine beſſere Zukunft ſeiner harrt . 
Aber der, an den ich denke, verwandelte ſich mit einem 
Schlage. Aus einem frohen und friſchen Studenten wurde plötz⸗ 
lich ein Sonderling, ein Einſamer — ein Bedauernswerter, wie 
die Menſchen meinten. Scheinbar war das alles ganz ohne 
Grund gekommen. 

Die Leute, die ihn beſſer kannten als ich, behaupteten zwar, 
daß er gar nicht ſo bedauernswert ſei, gar nicht ſo arm und un⸗ 
glücklich. Er ſei ganz wohlhabend, erzählten ſie, und ſei dabei 
anſpruchslos — bis zum Geiz. Das einzige, wofür er Geld aus⸗ 
gab, ohne ſich auch nur einen Augenblick zu bedenken, waren 
Bücher. Aber warum ſoll man denn nur die Menſchen bedauern, 
die kein Geld haben, als ob es nicht auch anderes Unglück gäbe. 
Die Menſchen, die Geld beſitzen, und es nicht wagen, dieſes Geld 
auszugeben, ſind doch eigentlich viel ſchlimmer dran, denn ſie ſind 
geizig und ſchlecht gegen ſich ſelbſt, gönnen ſich nichts. Wie un⸗ 
frei und unbehaglich muß man ſich fühlen, wenn man ſo geizig iſt! 

Im Laufe von einem halben Jahre wurde der früher ſo 
ſympathiſche Student ſchmuddelig, kahlköpfig, unanſehnlich und 


unappetitlich. Wegen ſeiner ſchlechten Ernährung hatte ſeine 
Geſichtsfarbe einen grünlichen Ton angenommen, ſeine Zähne 


waren ungepflegt und ſeine Fingernägel faſerig. Sein Gang war 
im höchſten Grade ſonderbar und überhaupt kein Gang. Er 
ſchlingerte wie ein ſteuerloſes Auto durch die Straßen. Es war 
mir unangenehm, ihn zu treffen, denn er roch nach ſchmutzigen 
Kleidern, die nie ausgelüftet wurden. Es war eine eigenartige, 
muffige Atmoſphäre um ihn, wie ſie mir ſonſt nur aus den Kel⸗ 
lerwohnungen verarmter kleiner Leute bekannt war. 
wenn er mich traf, verſuchte er eine Unterhaltung in Gang zu 
bringen. Ich weiß eigentlich nicht warum. Vielleicht wollte er 
gewiſſermaßen dann und wann den Kontakt mit dem Leben füh⸗ 
len, daß er ſich mit ſo großer Gleichgültigkeit hatte aus den Hän⸗ 
den gleiten laſſen. 

Einmal fragte ich ihn: Schreibſt du eigentlich an deiner Dok⸗ 
tordiſſertation, oder was treibſt du. Was jtudierft du denn 
ewig? Du lieſt und lieſt und haſt zu nichts anderem Zeit. Was 
ſoll denn ſchließlich aus dir werden?“ 

„Nein“ — antwortete er gedehnt — „ich weiß auch nicht 
recht — ich leſe eben.“ 

Er las. Er ſammelte Bücher. Er empfing nie Beſuch. 

Ich weiß, daß einige Kameraden einen vergeblichen Verſuch 
machten, bei ihm einzudringen, und zwar aus rein freundſchaft⸗ 
lichen Motiven. Es glückte ihnen indeſſen nicht. Er ſtand da 
und hielt ängſtlich die Tür angelehnt, ſprach nur durch einen 
ſchmalen Spalt, wie eine alte Jungfer es mit einem Bettler zu 
machen pflegt, von dem ſie fürchtet, er könne böſe Abſichten haben. 
Es wäre noch nicht rein gemacht, ſagte er. 


Mary Duncan 
iſt der neue Star der Fox⸗Film⸗Corporation und wird ſich in 
den neuen Filmen dieſer Geſellſchaft bald auch dem deutſchen 
Publikum vorſtellen. } 


—— EEE EEE EEEEEETEEEETEE EEE 
„Ich hab' es gut! Möchten Sie nicht mit mir tauſchen?“ 


Tag lang nichts zu tun! Das bißchen 
“ N 


„Den ganzen 


Schreiben 


„und fo viel Abwechſlung, wie ich nur will!“ Ich weiß gar 
nicht wie gut ich's habe!“ ö 


Kämpfe hinter Glas 


Von Polypen und anderen Seetieren. 
Von S. Radecki. 


Im Aquarium der Zoologiſchen Station in Neapel ſieht man 
hinter der Glaswand im grünen Meexpwaſſer erbitterte Kämpfe 
ſich abſpielen. Zwei davon ſind mit in der Erinnerung geblieben. 

Der Polyp. 4 

Ein roſa Kahlkopf hängt unbeweglich im Waſſer nahe der 
Scheibe. Er beſitzt weder Naſe noch Mund, aber dafür zwei 
ſchwarze, goldgeränderte Augen. Ein Polyp. Sein Körper ver⸗ 
läuft nach unten in eine Anzahl roſa Schnüre, die ſich mit fleiſch⸗ 
roten Tellerchen an die Glaswand angeſogen haben. Er rührt 
ſich nicht, iſt ganz Würde und Gelaſſenheit. Was wohl in dem 


 zoja Kahltopf vorgehen mag? Tritt man zur Seite, jo ſtarrt er 


einen von der Seite an. Der Wärter wirft jetzt in den entfern⸗ 
teſten Teil des Baſſins eine Krevette hinein. Sie fintt mit 
einem Kometenſchweif von ſilbernen Bläschen durchs grüne 
Waſſer. Nun iſt es mit der „Haltung“ des Polypen zu Ende: 
blitzſchnell hat er alle ſeine roſa Schnüre in ein ſpibes Torpedo 
zuſammengefaßt und ſchießt nun brauſend auf die Krevette zu. 


Immer 


armbündel zu einem flatternden roſa Käfig aus 


Eines Tages war er tot. Der Typhus hatte ſeinem Leben 
ein Ende gemacht. Die Zimmer, die ſein Gefängnis und eine 
terra incognita für alle andern geweſen waren, wurden jetzt der 
Welt erſchloſſen. 

Was fand man? Bücher natürlich, Bücher und abermals 
Bücher. Nicht zum Durchfinden. Was für Bücher, fragen Sie?: 
Geſtohlene Bücher! Bücher aus Bibliotheken und Antiquariaten, 
Bücher aus allen Ecken und Kanten der Stadt, lauter geſtohlene 
Bücher. 

Er ſelbſt hatte peinlichſt Buch geführt, hatte ſein ganzes In⸗ 
ventar registriert. Das erſte Buch war am 7. November geſtoh⸗ 
len, und zwar aus der Univerſitätsbibliothek. Einen Monat 
darauf hatte er das nächſte Buch geſtohlen. In einem Katalog 
ſtand Titel, Ort und Datum mit roter Tinte notiert. 

Dieſe Diebſtähle waren bei ihm Sport, Manie, Plage, 
Rauſch. = 
Als Vorwort zu dem in roter Schrift ausgefertigten Katalog 
ſtand: „Ich habe nie geſtohlen. Nicht mal Eingemachtes oder 
Zucker, wie andere Kinder das zu tun pflegen. Ich habe nie 
daran gedacht, zu ſtehlen. Aber mit einmal überkam mich die 
Luſt, zuzugreifen. Dieſe primitive Handlung des Zugreifens 
übte einen unbeſchreiblichen Reiz auf mich aus. Ich ſtand mit 
dem Buch in der Hand. Ich mußte es mitnehmen, und wenn es 
mein Leben koſten würde. Als es mir geglückt war, mit dem Buch 
zu entkommen, lachte und weinte ich. Alle Unluſt, die ſich in mir 
angeſammelt hatte, war überwunden, und mich überkam eine 
heitere Stimmung. Etwas ſpäter gelobte ich mir jedoch, daß das 
nie wieder vorkommen ſollte. Mich regte das ganze Erlebnis 
doch zu ſehr auf, ich fühlte mich ſo erſchöpft danach. Aber auch in 
dieſem Schwächezuſtand lag eine gewiſſe Luſt. 

Einen Monat danach ging ich ganz bewußt auf eine neue 
Treibjagd. Ich war beutelüſtern geworden, und das aufregende 
Erleben, der Anblick der aufgeſtapelten Bücher, der Bewegungs⸗ 
drang, die Luft zuzugreifen beherrſchte mich derartig, daß ich nicht 
widerſtehen konnte. Bibliotheken und Antiquare zogen mich an, 
wie andere Leute die Kirche, der Boxkampf oder die Rennbahn. 
Mein Leben ſchien mir ganz inhaltlos, ja ſinnlos, ohne dieſe 
Spannungen. 

Natürlich ſoll das alles zurückgegeben werden, und darum 
habe ich dieſes Verzeichnis gemacht. Ich bin ein Dieb und dafür 
gibt es kein entſchuldigendes Moment, denn ich fühle mich glück⸗ 
lich dabei. Ich bedauere nicht, daß ich die Bücher ſtehle, und 
nicht nur das, ſondern ich liebe es, zu ſtehlen — ich liebe es un⸗ 
ſagbar. 

8 Ich ſelbſt habe mich von der umwelt abgeſchloſſen. Das ſollte 
urſprünglich meine Strafe ſein. Aber auch daraus erwuchs 
mir Genuß. Ich mache mir nichts aus den Menſchen. 

Wenn meine Verbrechen eines Tages entdeckt werden, bin ich 
bereits den Weg alles Fleiſches gegangen, und niemand wird 
nach mir weinen. Meine Bücher würden um mich weinen, wenn 
ſie das könnten. Ich war ihr ſtolzeſter Liebhaber und ihr de⸗ 
mütigſter Anbeter, ich habe ihnen mein Leben und meine Ehre 
geopfert, was manche Frau vergebens von ihrem Liebhaber er⸗ 
wartet. — Zum Dank dafür haben fie mein Leben ſeit jenem 
ſiebenten November zu einem ewigen Feſt gemacht. Welche Frau 
hätte das vermocht x 


ſchmales Fang» 

— ſchon hat er 

anes Gewirr von Silberfädchen und Fangarmen, 
g Krevett a 
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Doch kurz bevor er fie erreicht hat, breitet er ſein 


angſam treibt der Wüdige Ballon ie in ſefne ger 
wohnte Ecke und ſaugt ſich mit den fleiſchroten Tellerchen an die 
Glasſcheibe an. Ernſt und gütig blicken ſeine goldſchwarzen 
Augen. Aber halt — in dem roſa Kahlkopf geht etwas vor: 
wälzt er darin ein Problem? Nein, kein Problem. ſondern die 
Krevette, die ja doch noch nicht ganz tot iſt. Aber bald hört dieſe 
Kopfarbeit auf, die Krevette iſt endgültig zermalmt und zer⸗ 
ſäuert, und der Polyp ſcheint nun friedlich zu ſchlafen, obwohl 
feine Augen immer noch unverwandt durch die Glasplatte ſtarren. 
Der Taſchenkrebs und der Pilz. > 

In einem andern Baſſin ſpielen fih Kämpfe zwiſchen Sees 
pilzen und Taſchenkrebſen ab. Der Taſchenkrebs iſt, nach menſch⸗ 
lichem Ermeſſen, wirklich ein ſehr dummes Tier. Dieſes über⸗ 
triebene haſtige Seitwärtslaufen (wie nach Gott weiß welcher 
Elektriſchen), dieſe ahnungsloſe Plumpheit, mit der ſeine Pan⸗ 
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zerglieder in jedes Idyll hineintölpeln — alles trägt das Ge⸗ 


präge einer extremen Unbegabung. Ganz anders die Seepilze: 
Halb Tier und halb Pflanze, fehlt ihnen die Fähigkeit der Forts 
bewegung, wofür ſie aber mit einer genialen Paſſivität begabt 
find, mit einem unheimlich zähen und feinen Reaktionsvermögen 
— alſo gerade mit einer Eigenſchaft, die dem Taſchenkrebs fehlt. 
Grau und unſcheinbar liegen ſie mit weitgeöffneten Dolden da 
und warten auf das, was kommt, nämlich auf den Taſchenkrebs. 
Und nun beginnt ein Spiel, das unweigerlich mit dem Tode 
dieſes Ahnungslosen endet. Der Taſchenkrebs krabbelt vergnügt 
über Berg und Tal, über Lebendes und Totes und denkt an gar 
nichts. Da, plötzlich iſt er mit zwei Beinen in einen Seepilz hin⸗ 
eingepatſcht. Und wie ein Maul ſchließt ſich die Dolde um die 
beiden Panzerglieder. Der Taſchenkrebs weiß vorläufig noch 
nichts und will ſeelenruhig weiterwandern. Doch allmählich 
merkt er, daß er da was Fremdes mit ſich zieht. Nun verſucht er 
das läſtige Pflanzenzeug abzuſchütteln. Doch die Dolde hält ſo 
feſt und mit ſo viel Widerhaken, daß jede Bewegung die Krebs⸗ 
glieder nur noch tiefer hineinbringt. Nun wird er wütend und 
beginnt zu kämpfen. Er wird doch wohl mit der klebrigen 
Maſſe fertig werden! Aber kaum hat er ſeine Schere in die 
Dolde hineingekniffen, als die Schere auch ſchon gefangen iſt. 
Jedes Rucken und Zucken vermehrt das Unheil. 
Feſthalten, nicht losloſſen! 

Jetzt kriegt es der Taſchenkrebs mit der Angſt. Fort wil) 
er, nur fort! — er raſt mit den übriggebliebenen Beinen übe: / 
Stock und Sein, er hat keine Zeit zu verlieren. Doch das hilft 
ihm nichts, denn er ſchleift ja das Untier immer mit ſich. Der 
Taſchenkrebs verſucht tauſend Methoden, der Seepilz hat nur 
eine: Feſthalten, nicht loslaſſen! Der Taſchenkrebs weiß nicht, 
daß nur eines ihn retten könnte: auf die Schere und die paar 
Beine verzichten und völlig ſtillhalten — denn jede Bewegung 
wird ihm zum Unheil, jede bringt ihn unweigerlich immer tiefer 
in die fürchterliche Umarmung hinein. Letzter Akt des Dramas: 
man ſieht einen aufgeſchwollenen Seepilz, aus dem noch eine 
einzige, verzweifelt rudernde Krebsſchere herausragt. Sie ar⸗ 
beitet, ſie klammert ſich an jedes Steinchen — und langſam be⸗ 
wegt ſich dieſe graufige Kombination vorwärts. Endlich iſt auch 
die Schere verſchwunden, und nun ſitzt der Seepilz ebenſo unbe⸗ 
weglich wie vorhin da. Mit fortſchreitender Verdauung öffnen 
ſich ſeine Dolden wieder und warten auf das nächſte Opfer. 
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Störung wiederholen 


de Sriehung durch den „Geſchlechtslranten 


Kyſſelow vor Gericht. — Der Selbſtmord der Frau. — Zettelchen 
für den Sachverſtändigen. 


Das Auditorium, diesmal durchweg aus Frauen beſtehend, 
zwei⸗, dreihundert Frauen, erhebt ſich, da der Gerichtshof ein⸗ 
tritt. An dem langen Tiſch, über den ein rotes Tuch geſpannt iſt, 
nehmen der Vorſitzende, die beiden Beiſitzerinnen, der Sachver⸗ 
ſtändige und der Schriftführer Platz, rechts der Verteidiger, links 
der Staatsanwalt. Aus den Aktenſtücken verlieſt der Vorſitzende, 
daß Pawel Iwanowitſch Kyſſelow aus dem Ja roslawer Gouver⸗ 
nement, 29 Jahre alt, nicht vorbeſtraft, angeklagt iſt, die Krank⸗ 
heit ſeiner Frau verſchuldet zu haben und hierdurch auch den 
Tod des Kindes und den daraufhin verübten Selbſtmord der 
Frau. 

Vorgerufen wird der Angeklagte, ein ſchwarzhaariger Mann 
von hoher Statur, ſorgfältig iſt ſein Scheitel, ſchräg die dunklen 
Augen gegen die Schläfen gezogen, hochgeſchloſſen ſein Mantel. 
P. J. Kyſſelow gibt ruhig ſeine Perſonalien an, aber die Lip⸗ 
pen preſſen ſich, wenn er ein Wort geſprochen hat, feſt zuſammen, 
was darauf hindeutet, daß er 
treten die Zeugen ein. Die würdige Matrone, das Spitzentuch 
um den Kopf geknüpft: Mutter der Toten. Eine blonde leb⸗ 
hafte Frau: Hausgenoſſin des Ehepaares Kyſſelow. Ein Ju⸗ 
gendfreund des Angeklagten, ſanguiniſchen Typs. Die Hebamme, 
eine Roſa Valetti. Rechtsbelehrung wird erteilt, die Zeugen 
unterſchreiben einzeln die Präſenzliſte, ſie können nach der Ver⸗ 
handlung, wie ihnen der Vorſitzende mitteilt, im Zimmer 26 die 
Zeugengebühren ausgezahlt erhalten. 

„Nein,“ antwortet Pawel Iwanowitſch auf die Frage, ob 
er ſich ſchuldig bekenne. „Beſtreiten Sie auch, daß Sie Ihre 
Frau infiziert haben?“ — „Nein, das beſtreite ich nicht. We an 
die Aerzte es ſagen, wird es wohl ſo ſein.“ — „Und warum ha⸗ 
ben Sie das getan?“ — 

Abſichtlich werde ich das nicht getan haben, 

wie Sie ſich denken können,“ erwiderte der Angeklagte trotzig. 
Er wird zur Ordnung gerufen, er hat die Frage nicht ironiſch zu 
wiederholen, ſondern zu beantworten. „Wußten Sie nicht, Aus 
geklagter, daß Sie krank ſind?“ — Nein, das wußte er nicht. 
Damals, als er 16 Jahre war, merkte er ſchon, daß er erkrankt 
ſei, aber er hat nichts getan, um ſich zu heilen. „Warum nicht?“ 
— „Um zu einem Arzt zu gehen, fehlte mir das Geld, ich war 
Gymnaſiaſt, und womöglich hätte mir der Doktor verordnet, 
wochenlang zu Hauſe zu liegen, dann konnten die Lehrer erfah⸗ 
ren, was los iſt, und ich wäre erbarmungslos ausgeſchloſſen 
worden.“ — „War Ihnen nicht bekannt, daß es ſich um eine 
leichte Infektion handelt, die ſofort geheilt werden kann, jedoch, 
wenn man ſie vernachläſſigt, chroniſch bleibt? Was wußten Sie 
über dieſe Krankheit?“ 

Der Gerichtshof, Verteidiger und Staatsanwalt, die wie⸗ 
derholt Zwiſchenfragen ſtellten, hatten die Krankheit nicht nur 
mit dem lateiniſchen Namen, ſondern auch mit dem im Volke 
üblichen Ausdruck bezeichnet, und über die Art der Erwerbung 
ohne Rückſicht auf den mit Frauen beſetzten Saal gleichfalls offen 
geſprochen, lautlos war das Publikum dem Prozeß gefolgt, aber, 
da der Angeklagte jetzt darüber ausſagt, was er von der Krank⸗ 
heit wußte, und hierbei draſtiſch und vulgäre Worte gebraucht, 
brechen zwei, drei Frauen in hüſtelndes Lachen aus. Der Vor⸗ 
ſitzende ſchwingt die Glocke und verkündet, er werde, falls ſich die 
ſollte, unnachſichtlich den Saal räumen 
laſſen. 

Man traut ihm das ohne weiteres zu, ſagt er doch, die 
Stirnhaut faltend, mit ernſter, lauter Stimme: Das Auditorium 
zuckt zuſammen — obwohl eigentlich jeder weiß, daß, wenn das 
Publikum jetzt den Saal verließe, das ganze Schauſpiel vorzeitig 
zu Ende wäre. 

Der Vorſitzende des Gerichtshofes hätte übrigens gar keine 
Veranlaſſung, den Saal zu räumen, denn die fieberhafte Aufre⸗ 
gung ſchafft ſich in keinem Ton mehr Luft. Die Mutter der 
Selbſtmörderin, ſichtlich noch unter dem Eindruck des Verluſtes 
ſtehend, macht mit erkämpfter Faſſung die Ausſagen über die 
Liebe und die Ehe und den Tod ihrer Tochter, 

ihre Erregung wächſt mit jedem Details 
das fie preisgeben muß, die Zwiſchenfragen des Verteidigers it: 
ritieren ſie vollends und am Schluß ſtößt ſie hervor, das Gericht 
müſſe dieſen Menſchen einſperren, wenn es wirklich Gerechtigkeit 
üben wolle. Streng, doch den Schmerz der Mutter reſpektierend, 
weiſt der Vorſitzende fie zurecht: „Das Gericht hat immer Ge⸗ 
rechtigkeit zu ſuchen, und Sie dürfen nicht vorſchreiben, was es 
zu tun hat. Setzen Sie ſich auf die Zeugenbank.“ Die nächſte 
Zeugin, die Hausgenoſſin und Vertraute der verſtorbenen Frau 
Kyſſelow, erzählt über die Symptome vor und nach der Ent⸗ 
bindung, von der Depreſſion, die dieſe beim Tode ihres Kindes 
befiel, und ſchließlich davon, wie Frau Kyſſelow vom Arzt den 
Grund ihres Leidens erfuhr und ſich erhängte. Der Jugend⸗ 
freund des Angeklagten, von der Verteidigung als Zeuge ge⸗ 
führt, ift bemüht, in heiterem Ton Kyſſelow zu entlaſten. Vor 
der Eheſchließung habe Kyſſelow ſich mit dem Zeugen beraten, ob 


. ſeine Beſchwerden kein Hindernis für Eheglück ſeien, ſchließlich 
habe er ſogar fachmänniſchen 


Rat eingeholt und gehört, daß 
tauſende Männer an ähnlichen Dingen laborieren und trotzdem 
geſunde Kinder haben. Allerdings muß der Zeuge zugeben (und 
der Angeklagte beſtätigt es), der „fachmänniſche“ Rat ſei nicht 
von einem Kurpfuſcher gegeben worden, und auch das Charakter⸗ 


Aufregung bemeiſtern will. Es 


Im Reiche Harun al Raſchids 


Tunis, ein Klein⸗Paris — In engen Gaſſen — Modernes Afrila 


Es ſind freilich mehr als elfhündert Jahre her, ſeitdem die⸗ 
ſer Märchenkalif aus „Tauſend und eine Nacht“ von Bagdad 
aus durch ſeine Statthalter jene wundervolle Stadt beherrſchte, 
die da ausgebreitet, „wie der weiße Burnus des Propheten“, 
an den Hängen lieblicher, olivenbekränzter Hügel liegt. Unge⸗ 
heure Reiche ind an den Mittelmeerküſten inzwiſchen entſtanden 
und zerfallen. Der Kapitalismus hat ſich längſt Nordafrikas be⸗ 
mächtigt, hat ſeine Häfen den mächtigen Ozeandampfern er⸗ 
ſchloſſen, hat Eiſenbahnlinien und Telegraphendrähte bis tief 
hinein in die Wüſte gelegt, hat den elektriſchen Strom bis in die 
fernſten Oaſendörfer geleitet: aber das Wunderreich des Kalifen 
ſcheint dabei faſt unberührt geblieben zu ſein. Rings um die 
Mauern der arabiſch⸗jüdiſchen Stadt haben allerdings die Fran⸗ 
zoſen ein Klein⸗Paris aufgerichtet, mit breiten Boulevards, mit 
modernen Hotels, mit Bankpaläſten, mit Straßenbahnen und 
Warenhäuſern, mit heiligen Kirchen und unheiligen Freuden⸗ 
häuſern und Gaſtwirtſchaften. Die Weſtmauer der Stadt haben 
fie ſogar durchbrochen und die ſtarre Grenze zwiſchen Orient und 
Okzident aufgelöſt. 

Aber der Europäer, der durch die „Porte de France“ der 
alten Stadtmauer die Hara Medina, das Araber⸗ und Juden⸗ 
quartier betritt, iſt nach zehn Minuten Wanderung in eine ganz 
unwahrſcheinlich fremde Welt verſetzt. Die Gaſſen haben ſich 
verengt, ſie ſind 

nur mehr drei, vier Meter breit. 
Durch ſie flutet der Orient in berückendem Farbenrauſch: mit 
Turban, Fez und Burnus, in Weiß und Grellrot, in Grün und 
Blau und Gelb, in allen Farben der Palette, in Fetzen und in 
golddurchwirkter Seide und herrlichen Brokaten, Araber, Berber, 
Juden, Neger, Mulatten, alle Völker und Stämme Nordafrikas 
und das alles in der Gelaſſenheit des Selbſtverſtändlichen, in 
unnachahmlicher Würde und Unberührtheit vom Leben jenſeits 
der Mauern. Betritt man dann die Souks, die überdeckten, in 
Dämmerlicht getauchten Bazarſtraßen mit ihren ſeltſamen offe⸗ 
nen Läden zwiſchen buntbemalten Holzſäulen, die die Araber 
und Juden alle Tage wie zu einem Feſte mit kostbaren Teppi⸗ 
chen und bunten Tüchern, mit goldgeſtickten Mänteln und grü⸗ 
nen und roten Fahnen ſchmücken, dann wäre man durchaus nicht 
überraſcht, wenn einer jener weißbärtigen, turbangekrönten ehr⸗ 


bild, das der Zeuge wider Willen entwirft, ſpricht nicht zu Gun⸗ 
ſten des angeklagten Freundes. Dann kommt die Hebamme 
dran, die den Gerichtshof mit „Euer Hochwohlgeboren“ und 
„Euere Vorzüglichleit“ 
tituliert, obgleich ſie energiſch belehrt wird, daß es in Rußland 
nur Genoſſen gäbe. Der Richter und der ärztliche Experte fra⸗ 
gen über Geburt und Tod des Kindes aus, der Vorſitzende teilt 
mit, daß gegen die Zeugen bei einer anderen Kammer desſelben 
Gerichts das Verfahren wegen Vernachläſſigung der pflichtge⸗ 
mäßen Objorge und Verletzung der Anzeigepflicht ſchwebt. 
Schon während der erſten Zeugenausſagen hatten die Frauen 
im Auditorium etwas auf Papierchen geſchrieben und dieſe Zet⸗ 
tel dem Schriftführer auf das Podium gereicht, der ſie geleſen 
und teils dem Vorſitzenden und den Beiſitzern, teils dem ärzt⸗ 
lichen Sachverſtändigen, teils den Vertretern der Anklage und 
der Verteidigung übergeben hat. Es ſind Interpellationen, die 
behandelte Materie betreffend und die Beantwortung wird nun 
von den Gerichtsfunktionären in Fragen an die Zeugin vorbe⸗ 
2217 und in den Gutachten, Reſümees und Plädoyers er⸗ 
It. 
Wenn die Reden beendet ſind, die Schuldfragen verleſen, 
ſtimmt der ganze Saal ab: 1. Iſt der Angeklagte Pawel Iwa⸗ 
nowitſch Kyſſelow ſchuldig, feine Frau infiziert zu haben? 2. 
Sit der Angeklagte ſchuldig, hierdurch den Tod ſeines Kindes 
verſchuldet zu haben? 3. Iſt der Angeklagte ſchuldig, hierdurch 
den Selbſtmord ſeiner Gattin verſchuldet zu haben? 4. Ver⸗ 
dient der Angeklagte mildernde Umſtände? Die überwältigende 
Mehrheit hebt bei den erſten drei Fragen verdammend die Hand, 
und bloß bei der vierten Frage ſtimmen ſie zugunſten Pawel 
Iwanowitſchs. (Ein Forum von Männern pflegt erfahrungs⸗ 
gemäß den Angeklagten nur im erſten Punkt ſchuldig zu 
ſprechen.) ; 
Der Gerichtshof zieht ſich zur Beratung zurück, 
der Sachverſtändige lieſt inzwiſchen jene Zettel vor, 
deren Beantwortung noch nicht im Verlaufe der Verhandlung er⸗ 
folgt iſt und die oft nur im loſen Zuſammenhang mit dem Sub⸗ 
ſtrat des Prozeſſes ſtehen. In längerer Rede, durch fragende 
Zurufe unterbrochen, gibt er die verlangten Aufklärungen und 
verweist auf die Inſtitutionen der Diſpenſaires. — Der Ge⸗ 
richtshof tritt ein, atemloſe Spannung herrſcht, da er verkündet, 
der Angeklagte wird unter Zubilligung mildernder Umftände zu 
1 Jahr Gefängnis bedingt verurteilt und hat ſich unverzüglich 
in die Behandlung des Diſpenſaires zu begeben. 
Langſam leert ſich der Saal, auch die Mitglieder des Ge⸗ 
richtshofes drängen zum Ausgang. Vor Pawel Iwanomitſch 
Kyſſelow weicht alles zurück und ſo iſt zu befürchten, daß keine 
zen des Diſpenſaires jih von ihm behandeln laſſen 
werde. 
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Zu Waſſer und zu La 


— 


nde 


Profeſſor Jaggar vom Vultanobſervatorium in Hawaii hat ein Motorfahrzeug in Bootsform konſtruiert, das zu Lande, wie auch 


zu Waſſer benutzt werden kann. 


en k Das Waſſerauto iſt 21 Meter lang und erreicht mit ſeinem kleinen Fordmotor eine Geſchwin⸗ 
digkeit von 40 Kilometern zu Lande, von 5 


Kilometern zu Waſſer in der Stunde 


\ 
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würdigen Kalifen, die da ſtimmungsvoll inmitten goldener, 8 
ampelbeleuchteter Schreine ſitzen, einem allen Ernſtes 


Aladins Wunderlampe 


zum Kauf anbieten würde. So märchenhaft unwahrſcheinlich er⸗ 


ſcheint dieſe Welt dem europäiſchen Auge. 

Da ſchreitet durch das Menſchengefühl gravitätiſch mit hoch⸗ 
erhobenem Haupte ein Kamel. Ich nahm es hin, als wäre mir 
der Anblick ſolcher Straßengefährten ganz geläufig. Würde der 
fliegende Teppich über die ſechskuppelige Sidi⸗Mahrez⸗Moſchee 
kreiſen — nichts erſchiene mir in dieſem Traume der Wirklich⸗ 
keit natürlicher! Vor einer Viertelſtunde hatte ich das euro⸗ 
päiſche Viertel verlaſſen, war an den Rieſenſchaufenſtern der 
großen Kaufhäuſer, darin die Waren aus allen Fabriken der 
Erde aufgeſtapelt ſind, vorübergeeilt: aber hier, in den Soufs, 
werden die weißen Burnuſſe und die bunten Seidentücher, wie 
vor tauſend Jahren, in Handwebſtühlen gewebt, die Teppiche 
mit der Hand geknüpft, wird das Korn durch die Kraft eines 
Eſels, der mit verbundenen Augen im Kreiſe die Mahlſteine 
dreht, gemahlen und im gleichen Raume zu Brot verbacken: wie 
vor tauſend Jahren, als Harun al Raſchids Statthalter von der 
Kasha aus die Stadt regierte. Da iſt eine Gaſſe der Gold⸗ 
ſchmiede, in der eine Goldſchmiedewerkſtätte neben der anderen 
liegt, dann s 

eine Gaſſe der Pantoffelſchuſter, 

dann die Gaſſe der Burnusweber, dann ein Viertel der Fez⸗Er⸗ 
zeuger, dann das Quartier der jüdiſchen Schneider, mancher hit 
Singers Nähmaſchine ſchon entdeckt und ſitzt davor auf europäis 
ſchem Seſſelchen. Aber die meiſten halten es mit den Ueberlie⸗ 
ferungen aus jener Zeit, da der Koran geboren wurde. Da 
ſitzen wie achtunggebietende Gelehrte die Schreiber und Aus⸗ 
leger der Heiligen Schrift, da hockt auf offener Straße, umringt 
von Kindern und Erwachſenen, der Märchenerzähler, da ſchluchzt 
aus einer mauriſchen Kaffeeſtube zur Flöte und zum Tamburin 
der traurige, eintönige Geſang eines Knaben: ganz ſo wie zu 
jener Zeit, da Ali Baba und die vierzig Räuber die Souks 
brandſchatzten. Aber da brüllt ein Araberjunge die Zeitung 
„Tunis Socialiſte“ aus, man wird plötzlich gewahr, daß das 
Reich Harun al Naſchids doch tiefe Wandlungen erfahren haben 
muß. Julius Braunthal. 


Eine Legende 
Faſt zehn Fahre lang hat Jo, der blinde Klavierſpieler, 
in dem kleinen Kaffee der Vorſtadt für die muſikaliſche Unter⸗ 
haltung der Gäſte geſorgt. Abend für Abend ſaß er in der 
dunklen Ecke, die Stirn den Taſten nahe zugewandt, als führe 
ſeine techniſche Orientierung einzig auf dieſer kürzeſten Ge⸗ 
dankenbrücke zwiſchen dem Hirn und den weißen und ſchwarzen 
Elfenbeinſtäben. Abend für Abend warf Jo ſeine wilden 
Weiſen aus dieſer Ecke hinüber in die traulichen Niſchen, 
wühlte zwiſchen zartem Geflüfter mit brodelndem „Allegro 
appaſionato“, oder, wenn ein drückendes Schweigen um die kal⸗ 
ten, marmornen Tiſchplatten ſich hinlagerte, hob er es auf zu 
beſchaulicher Feierlichkeit mit einem „Largo in moll“. 

Weil ſo ſede Stimmung, jedes Bewegen zu ihm einmün⸗ 
dete, dem er einfach nur Form verlieh, und das er dann geläu⸗ 
tert zurückgab an die dem Alltag und der Enge Entflohenen, 
ſtand er in gutem Anſehen bei allen Gäſten und erntete man⸗ 
ches dankbare Lächeln ſeiner Zuhörer über den Umweg der ihm 
lediglich zugänglichen freundlichen Worte. Zuweilen quoll 
dann die Sehnſucht über in ihm nach Licht, nach ſehenden 
Augen, um all das Schöne um ſich herum nicht nur auf den ab⸗ 
ſeitigen Gefilden einer eigenen Traumvorſtellung beſitzen zu 
dürfen. Vielleicht war das ein Verlangen nach Wahrheit des 
Raumes, vielleicht aber auch nur der Wunſch den Abſtand zu 
ermeſſen zwiſchen der Wirklichkeit feines tiefiten Eigenwiſſens 
und dem oberflächigen Lichtſein des Lebens. Jo hat nie 
de rüber gerorochen. Er war immer nur Bereitſchaft für andere. 
nur Verſchwendung, weil er vielleicht von ſeiner ſehenden Um⸗ 
welt wußte, daß ſie, von ewiger Ungeduld umlauert, nur den 
Ueberſchwang ſeines erfüllten Ichgefühls erwartete. 

Darum iſt Jo auch vielen mehr geweſen als nur der Klapier⸗ 
ſpieler. Vielleicht kamen einige der Gäſte überhaupt nur ſeinet⸗ 
wegen, wie auch Jo zum Teil nur ſpielte, um dadurch eingehen 
zu können in ſeine Mitmenſchen. Denn er zwang die Menſchen 
durch den Zauber ſeiner Muſik in den Bereich ſeiner Erfüllungs⸗ 
möglichkeit. Wie er ſonſt mit den Fingerſpitzen die toten Dinge 
oder die Körperlichkeit des Lebens zu erfaſſen ſuchte, ſo taſtete 
er mit den überaus zarten Schwingungen ſeiner Seele nun 
Freude, Frohſinn oder Schmerz und Trauer aus den Wortzügen 
der Anweſenden. 

Darum hat Jo auch dieſen dunklen Kaffcehausplatz und das 
alte Klavier ſo ſehr geliebt. Wie ein Stück Heimat, wie ein 
u e das dem Kinde das erſte, unauslöſchliche Erlebnis 
gibt. N 

Aber das Schiclſal ging auch an Jo nicht vorüber. Denn 
das kleine Kaffee wuchs ſich mit dem Ausbau der Vorſtadt zu 
einem modernen Kabarett aus. Jazz und Komiker und Tanz 
drängten den alternden Jo aus jeiner Ecke heraus. 

Das war für ihn ein doppelt ſchwerer Abſchied. Da brach 
plötzlich ſeine Welt in zwei Stücke auseinander, und wie ein Ro⸗ 
binſon wurde er auf die Inſel aller Abgeſchiedenheit verſchlagen, 
lag im Dickicht feiner Erinnerungen durch die aun endloſen 
Nächte — wiſſend, daß nur ein Wunder ihn zurückretten könnte 
in die volle Gegenwart. 8 

Da ſaß er nun in ſeinem dunklen Zimmer, das Geſicht wieder 
tief über den Tiſch gebeugt, und die zitternden Finger 1 
wie ſonſt auf die Taſten, nun in das ſtarre Holz ſein gew tes. 
abendliches Glückerwecken ein. Wieder die wilden Weiſen und 
wieder das feierliche Geborgenſein der Herzen. 8 

Er muß dabei wieder wahrhaft glücklich geworden ſein. 
Vielleicht war dies Entrücken in Traum und Dichtung ſogar voll 8 
kommener als die ſcheinloſe Wirtlichteit zuvor, die jetzt nur Maß⸗ 
ſtab feiner neuen Weltgeſtaltung wurde. Sonſt hatte er wohl 
ſicher nicht dem Tode, det eines Tages bei der widerlichen Suche 
um neues Brotverdienen plötzlich von einem raſenden Auto ihm 
entgegen prang, zugerufen: „Warum ich Sehender ſchon? Erlöſe 
doch die qualvoll Erblindeten ihres umdüſterten Lichtſchickſals! 
Ich liebte ſo ſehr meine himmelshelle Welt“. 2 

Vielleicht hat der Tod da einen Augenblick lang gegrinſt. 
Vielleicht haben die herbeiſſ ringenden Menſchen, die den toten 
Körper aus dem Radgewirr des umgeſchlagenen Wagens hervor⸗ 
zogen, ihre eigene Erſchütterung wieder ins Gleichgewicht ſchie⸗ 
bend, gejagt: „Der arme Jo, nun ijt er von ſeinem großen Leid 
befreit“. 

Ob nicht im Grunde doch Licht und Schatten, Schall und 
Schweigen und Glück und Leid nur veränderte Formen des ewigen 
Lebensrauſches der Welt ſind? 


Ueber Kiwatins Eisfelder 


Von Karl Dörr. 


Der norwegiſche Forſcher Chriſtian Leden, einer der jün⸗ 
geren Nordlandforſcher, hat ſeine dreijährigen Erlebniſſe unter 
den kanadiſchen Eskimos in einem Buche unter obigem Titel 
im Verlage F. A. Brockhaus, Leipzig erſcheinen iaffen. Damtt 
brachte der Verlag, der ſich außerordentlich verdient macht um 
kulturelle Vermittlung und Erforſchung des Polargebietes, eine 
weitere volkstümliche Darſtellung des Lebens und Treibens eines 
bisher unbekannten Volksſtammes im nördlichen Kanada. 

Chriſtian Leden, der kühne Forſcher ging im Juli 1913 in 
Montreal an Bord eines Neufundländer Robbenfängers, um 
Sitten und Gebräuche der weſtlich von der Hudſonbucht lebenden 
Eskimoſtämme zu erforſchen. In Sturm und Eis und Nebel 
etreichte er (wie des öfteren an dieſer Stelle geſchildert wurde) 
Labrador, arbeitete ſich mit dem Scheff durch hartes Treibeis. 
und kam nach Port Burwell, einer kleinen Estimoſiedlung mit 
wenigen Miſſionaren und Pelzhändlern, mit einſtnals geſunden 
und kräftigen Eskimos, die heute unter dem verderblichen Ein⸗ 
fluß der Ziviliſation von anſteckenden Krankheiten geplagt ſind, 
ſeßhaft wurden, rerweichlichten, und aus einem ſtarken Jäger⸗ 
volk ein hilfloſes Proletariat wurden, das von ausbeutenden 
Pelzhändlern und Geſellſchaften noch mehr proletariſtert wird. 

Einige Tage ſpäter fährt das Schiff nordwärts, durch die 
Hudſonſtraße, in der das Nordlicht aufflackert, in tauſend Farben 
leuchtet, das Meer ſilbern glitzert und dem Beſchauer die Wun⸗ 
der des tanzenden Nordlichtes offenbart. Nach viertägiger Ueber⸗ 
querung der Hudſonbucht kam das Schiff in Churchill, dem ein⸗ 
zigen Hafen an der Weſtküſte der Hudionbucht an, bleibt einige 
Tage, um dann ohne Chriſtian Leden wieder zurückzufahren. Der 
Forſcher bleibt in Churchill, einer alten Jeſtung mit verroſteten 
Kanonen, verfallenen Mauern und einer Polizeiſtation 

Freunde muß ſich hier Chriſtian Leden ſuchen, mit denen 
er die weite Reiſe ins Innere des unerforſchten Landes unter⸗ 
nehmen kann. Keiner von den freundlichen Eskimos getraut ſich 
in der Zeit der großen Regenſtürme hinein in die großen Boole, 
um hinauszufahren ins Land der Karnermiut, dem Eskimo⸗ 
ſtamme, der 5% Kilometer nördlich von Churchill ſeine Jagd⸗ 
gründe hat. Chriſtian Leden bekommt nach vielen Aeberredungen 
eine kleine Begleitmannſchaft zuſammen, bemüht ſich dann noch 
un die Bootsmannſchaft, die noch ſchwerer zuſammenzubringen 
iſt, weil ſich auch ſchon hier, in Churchill, die Eskimos abhängig 
fühlen von den allgewaltigen Pelzhändlern. die nicht gerne 
ſehen, daß Eskimos anderen Arbeitsdienſt verrichten, als für die 
ſeßhaften und mächtigen Geſellſchaften. Bald iit ein Boot ſahr⸗ 
bereit, mit Kiſten und Kaſten, Pelzen und Gewehren, Schwieger⸗ 
müttern, die zu ihren Töchtern fahren wollen, mit Z ebensmitteln 
und Gerätſchaften. voll, fo voll, daß die Polizei Einwendieig 

gegen die ſchwere Verfrachtung erhebt. Doch alles geht gut 
915 ab, bis wieder ein mächtiger Orkan losbricht, die Fahrt für 
£ Tage unterbricht, und ſie erjt endgültig für den 30. September 
zuläßt. Es geht mit Mann und Maus im offenen Boot nord» 
wärts, oft fährt das Boot feſt. wird umbrondet dom losbrechen⸗ 
den Orkan, landeinwärts getrieben, und immer Jäufiger vom 
1 Sturm an die gefährlichen Klippen gepreßt, bis das Boot 
Dal in einer ſchmalen Bucht Anker wirft, und jo den gewaltigen 
Srturzſeen entrinnt. Geſchwind werden Zelte aufgeſchlagen, das 
ES keſchädigte Boot in Ordnung gebracht und Trinkwaſſer geſucht. 
Und nach ſchwerer Arbeit geht es in die Zelte. Mehrere Tage 
hält der orkanartige Sturm an, bis wieder die Sonne untergeht, 
ein friedlicher Abend anbricht, das Boot für einen anderen Tog 
jahrtbereit gemacht werden kann, und am 6. Oktober bei friſchem 
Südweſtwind das Boot durch das immer noch aufgepeitſchte 
Meer weiter nordwärts treibt. 

Nicht lange dauert die Fahrt. Zrallender wird die Bran⸗ 
dung, neitihender der Orkan, eine mächtige Sturzſee wirft das 
Boot aufs Land, zertrümmert liegl es am Boden, umgeben von 
zerſtörten Lebensmitteln, Waffen und Geräten! Schiffbruch 
ſchreibt Chriſtian Leden unterm 11. Oktober in jeinem Buche! 
Verzweifelt fragt er ſich: Soll das alſo das Ende der Fahrt 
fein? Schiffbruch an der Küſte, Tauſende von Kilometern abſeits 
der ziviliſierten Welt! 

Es geht dann am 6. November mit dem Hundeſchlitten 
durch Schneetreiben, tollen Sturm, von hungrigen Wölfen ver⸗ 
folgt, langſam vorwärts, nachdem die Expedition Tage obdachlos 
in Sturm und Froſt verbrachte, hungerte, riejigen Schneeſtürmen 
ausgeſetzt mar und aus gewaltigen Eisblöcken Schneehäuſer 
errichtet hatte. Bald langt die kleine Expedition, deren andere 
Hälfte in den erbauten Schneehäuſern zurückgeblieben iſt, an 
der Grenze der Eskimowelt an, baut ſich am Rande des Waldes 
ein Schneehaus, und erfreut ſich an den letzten Bäumen, die die 
Grenze bilden zwiſchen den Gebieten der Eskimos und In dianer⸗ 
Völker und Stämme, die ſich früher blutig bekämpften, heute 
aber unter dem Einfluß der Pelzhändier und der Zipiliſation 
ſſich friedlich vertragen, nichts mehr wiſſen von Blutrache und 
grauſfamen Kriegen, ſondern gemeinſam den Händlern ihre Jagd⸗ 

beute verkauſen. 

Kiwatins Eisfelder dehnen ſich mie ein weißblaues Tuch 

aus, nur wenig von Hügeln unterbrochen, immer in der ewigen 
Gleichförmigkeit von Schnee und Eis. Cyriſtian Leden ſtellt dann 

freudig feſt, daß er doch trotz aller Schwierigkeiten nach dem 
Norden gekommen iſt, in unerforſchtes Land, zu Menſchen, die 
noch unbeeinflußt waren von den „Segnungen“ der Miſſionare, 
von der Habgier der Pelzhändler und den zweifelhaften Ergeb⸗ 
niſſen der Ziviliſation. Hier trug der kühne Forſcher ein aus: 
gezeichnetes völkerkundiges Material zuſammen, ging von 
Stamm zu Stamm, unterſuchte das Leben der Saunerktoumiuten, 
ihre Beziehungen und Lebensgewohnheiten, ging mit ihnen auf 
die Jagd, freundete ſich mit ihnen an, mit lachenden und zu⸗ 
friedenen Menſchen, die den Stürmen des Schnees ausgeſetzt 
find und einen harten Kampf um Leben und Brot führen müſſen. 
f Doch immer weiter treibt es den Jorſcher, ſüdlicher zu den 
Binneneskimos, zu denen ja auch ſchon die genannten Saunerk⸗ 
tormiuten gehören, aber erſt die dritten von Süden her gerechnet, 

5 binunter zu dem Stamme der Metſchillit an der kanadiſchen Nord⸗ 
küßte, die in dem unerforſchen Eskimolande leben. 

In zeinem lebendig geſchriebenen Buche, das packende und 
aufregende Darſtellungen gibt, mit ſeinem Humor durchſetzt iſt 
And ausgezeichnetes ethnographiſches Material enthält, uns ein⸗ 
führt in das Leben und in die Gewohnheiten eines von der 
Zaiviliſation noch unbeeinflußt gebliebenen Naturvolkes, hreibt 
Ehriftian Leden mit knappen Sätzen, daß es viel wichtiger wäre, 
Jie Naturvölker zu ſtudieren, die doch bald vom Erdboden ver⸗ 
ſchwinden werden, dank unſerer weiterſchreitenden Ziviliſation, 
als ſich Ruhm und Ehren holen wollen, bei der Erforſchung des 
Nordpols und der Erſteigung der Himalafagipfel, die uns nicht 
„ortlaufen“ würden. Leden überſchretbt dieſes Kapitel ſeines 
Buches bezeichnenderweiſe „In elfter Stunde“, um warnend von 
3 und mahnend die Stimme zu erheben, damit die Schnelligkeit 
deer techniſchen Entwicklung nicht zu raſch das Ende der Natur⸗ 
peüölker beſiegelt, und die alten Kulturen der Völker verſchwinden. 
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Bankherr Löwenſtein 


Der König der Kunſtſeide 


Er ſt tot. Wie ſtarb er? Woher kam er? Wohin ging er? 
Wer war er? Er war der kühnſte Adler in den freien Lüften der 
internationalen Hochfinanz. Adler ſind Räuber. Adler ſind 


aber auch das Sinnbild des Mutes und der ſtolzen Einſamkeit. 


And Symbol des Herrſchens ſind die Adler. Aha — herſchen — 
richtig getroffen: jawohl, der tote Bankherr Alfred Löwenſtein 
war ein Herrſcher: er beherrſchte mit fühnem Mute, mit Trotz und 
Hohnlachen die Börſen in London, Brüſſel und Paris. Ein 
König war der tote Löwenſtein, er war der König der europäi⸗ 
ſchen Kunſtſeide — und er war der Herzog der ſpaniſch⸗amerika⸗ 
niſchen Elektrizitätswerke. Eine unbändige Natur war er, ein 
Außenſeiter der „ſoliden“ alteingeſeſſenen Hochfinanz; er war 
ein Kondottiere im Reiche der Aktien, ein Abenteurer wor er. 
Seine Freunde ſagen: Er war ein Finanzgenie. Seine Feinde 
ſagen: Er war eine Horniſſe im Netz unſerer ſicher berechnenden 
Finanztunſt, er zerriß boshaft all die zarten Fäden unſerer klu⸗ 
gen Börſenpläne. — Er war ein Schädling? Er war ein Genie? 
Für und wider. Ja und nein. Sicher aber war er ein Komet: 
ein Komet am nächtlichen Himmel des funkelnden Goldes. Und 
nun iſt er tat. Alles iſt vorbei. 

Wie ſtarb er? Ueber der See. Er ſtarb wie ein Seeadler. 
der vom Schickſal den tödlichen Schuß bekam. Aber was heißt 
hier Schickſal? Iſt Schickſal nicht Zufall? Oder ſteht hinter den 
Menſchen eine ewig und gerecht waltende Kraft? Ich weiß das 
nicht. Wer das weiß: der hat den uralten Stein der Weiſen 
auſeinandergeſchlagen — der hat die blaue Perle von den letzten 
Geheimniſſen des Seins gefunden. 

Ja, über der See ſtarb Alfred Löwenſtein. Oder beijer: in 
der See. Aus einem ſauſenden Flugzeug iſt er herausgeſtürzt. 
Er fiel hinein in die Nordſee. Zwiſchen London und Brüſſel. 
Aus taufend Meter Höhe — ſtürzte er ab. Der Propeller ſang 
ihm das Todeslied. 

Warum ſtarb Bantherr Löwenſtein? Die einen jagen: Un 
glücksfall. Die anderen wiſſen es beſſer: die triumphieren: 
Selbſtmord! Und die dritten gar, die ſpinnen um ſeinen Tod 
ſchon die Sage, wie um den toten Kaiſer vom Kyffhäuſer: Er 
mird wiederkehren, er kommt zurück, in ſein Börſenreich, ins 
Reich der Aktienwälder: der König der Kunſtſeide iſt nicht tot, 
laßt euch nicht düpieren. 

Er wird aber nicht 
mauſe⸗mauſetot. 

Sein Leben. Warum ward er — wie er war? Ja, warum? 
Warum ward ich — wie ich bin? Und warum — lieber Ge⸗ 
noſſe, wurdeſt du: wie du biſt? Hier: Veranlagung. Erziehung 
und Umwelt! Das iſt die große Drei: die uns alle geprägt hat. 

Alfred Löwenſtein Vater. Der kam aus Deutſchland, aus der 
Stadt Sneft in Weſtfalen. Vater Löwenitein iſt in Brüſſel ein 
kleiner Geſchäftsmann: Inhaber einer Wechſelſtube. Die flo⸗ 
riert — vom Handel mit Münzen ſchreitet Vater Löwenſtein 
zum Handel mit Effekten: zum Handel mit Börſenwerten. Er iſt 
nun Makler und kleiner Spekukant. Er hat glücklich geheiratet. 
eine Belgierin, in deren Adern brennt walloniſches Blut, feurige 
franzöſiſche Raſſe. Und dann iſt das Kind da: Wir gratulieren! 
Wie ſoll das Kindchen heißen? Alfred. 

Alfred Löwenſtein junior wächſt als rundliches Bourgeois- 
ſohnchen glücklich heran. Auf den grünen Wieſen vor Brüſſel 
treibt er Sport, Fußball: Der Kibitz ſchreit und weißſilberne 
Wolten 3 128 e A e 
Sommerhimmel. Der Jüngling Alfred iſt ein ſtarker he, 
Hein — aber muskulös. Sportsmann. Auch ſhon Geschäfte 
mann. Unter der Leitung des Vaters erwirbt er ſich die erſten 
Sporen und Lorbeeren — an der Börſe von Brüſſel: Er ver» 
dient, er ſpekuliert mit Glück. Glück wie Sonne. Aber das nei⸗ 
diſche Sturmwetter kommt herauf, unheilſchwanger, mit Wetter⸗ 
leuchten und grollendem Donner — zickzack, der Blitz ſchlägt ein: 
Vater Löwenſtein iſt tot! Trauer zieht ſchwarz vor die Sonne 
des häuslichen und geſchäftlichen Glücks. Alfred Löwenſtein hat 
keinen Vater mehr. Er weint mit einem Auge. 

Aber die Väter leben dach in den Söhnen weiter? Der 
Sohn Löwenſtein übernimmt das väterliche Effektengeſchäft, er 
ſteigert deſſen Rentabilität, er erweitert den geſchäftlichen Wir⸗ 
kungskreis, immer eine Stufe höher — und plötzlich ſtaunt der 
junge Löwenſtein ſelbſt: Er iſt ein Bankherr geworden, ein 
feudaler Ritter des großen allmächtigen Kaiſers, der da heißt: 
„Die Börſe!“ 

Der Krieg. Europa fällt in ſich zuſammen wie ein Karten⸗ 
haus: um⸗ und eingeblaſen vom Teufel Habſucht und von deſſen 
Trabanten: dem allgemeinen Militarismus. Das eingeſtürzte 
Kartenhaus fängt Feuer: Europa brennt, an allen acht Ecken, 
piff⸗paff⸗pum: der Mord geht um — der Krieg: der Krieg! 

Alfred Löwenſtein, wohin nun? Du lebſt zwar in Brüſſel, 
aber dein Vater war doch ein Deutſcher. Jawohl. Und die Mut⸗ 


wiederkehren. Alfred Löwenſtein iſt 


Chriſtian Leden macht weiter hinunter an die Cheſterfield⸗ 


Reiſegefährten „Kallaſchal“ auf 
Seehunde, wartet bis der Früh⸗ 

über Nacht obdachlos mache, da 
im. Nu die Schneehütten hinwegſchmelzen. Auf den weiten 
Wanderungen durch die Eiswüfte vergeht der kurze Sommer mit 
den blühenden Farben, kommt raſch der ſtürmiſche Herbit, es naht 
der dritte Winter mit den Stürmen, den Chriſtian Leden dies ⸗ 
mal auf einer einſamen Inſel erlebt, ohne Ausſicht fortzukommen, 
hungernd und frierend, die Zeit vertreibend mit kinomato⸗ 
graphiſchen Aufnahmen, die er in den drei Jahren ſeiner Wan⸗ 
derungen machte. Doch eines Tages glückt der Aufbruch, fie 
wandern in einem Eskimolager zu, feiern an dem Ufer eines 
kanadiſchen Sees Weihnachten, ſauſen dann wieder auf Hunde⸗ 
ſchlitten, durch die Eiswüſte, kommen nach Monaten nach Cheſter⸗ 
field, beſteigen das Schiff und treffen dann am 14. Oktober 
1916 in Ottawa, der Hauptſtadt Kanadas, nach vielen Aben⸗ 
teuern, ſchweren Schiclſalſchlägen, reichen pölkerkundigen Aus⸗ 
beuten, ein, löſen ſich hier auf, und wandern getrennt ihrer 
verſchiedenen Heimat zu. Leſen muß man das glänzend geſchrie⸗ 
bene Buch über „Kiwatin“ von Chriſtian Leden, dem erfolg⸗ 
reichen norwegiſchen Forſcher, der packend zu ſchildern weiß über 
Leben und Gewohnheiten der kanadiſchen Eskimos. 


bucht, geht dann mit ſeinem 
die Bärenjagd, fängt mit ihm 
ling kommt, der die Eskimos 


Luſtige Ecke 


Der Dampfer war verloren. Der Kapitän 
brüllte durch den Sturm: „Wer kann beten?“ Paſtor Lawerau 
meldete ſich. „Schön“, meinte der Kapitän, „beten Sie. Wir 
anderen legen die Rettungsringe um, es fehlt nämlich einer!“ 


Beten hilft... 


Moderne Operette. „Hat der Borgenhardt tatſächlich feine 
Operette verkauft?“ — „Ja!“ — „Weiß du zufällig, was ihm 
der Verleger dafür Tantieme bezahlt hat?“ — „Tantieme nicht. 
Er gab ihm fünfhundert Mark Finderlohn!“ A 


— 


ter war franzöſiſche Belgierin: feueräugige Wallonin. Das heiße 
Blut der Mutter überwiegt das kühlere Blut des nordiſchen Va⸗ 
ters. Alfred Löwenſtein fühlt ſich im Kriege als Belgier. Zu⸗ 
nächſt. Er ſteht gegen Deutſchland. Wird er kämpfen? Ach 


was — Unſinn. Alfred Löwenſtein will kein Blut, er will 
Geld. Gegen Deutſchland, ja: aber Geſchäft dabei machen. Töö⸗ 


ten? Nein, das überlaſſen wir dem „Musketenpöbel“, der 
ſchießen: wie wir Herren kommandieren! 

Der Krieg. Der Krieg. Europa zittert und bebt mie ein 
kochender Erbſenbrei: eine Teufelsküche: Schwefeldämpfe und 
giftige Gaſe. In dieſer Teufelsküche walten ihre Amtes die ka⸗ 
pitaliſtiſchen Köche. Einer von ihnen heißt Alfred Sämenitein. 
Er it in London. Er organifiert (als Vertreter Belgiens!) mit 
Seen Finanzgrößen alle Wirtſchaftskräfte: zum Widerſtand 
gegen die „Hunnen“, gegen die „Barbaren“. Und alle Organi⸗ 
fatoten werden reich. Schwer. ſchwer reich. Nur in London? 
Vielleicht in Paris und in Berlin nicht? Der Krieg war für 
die Hochfinanz ein glänzendes Geſchäft. In allen Ländern. 

Nun aber iſt der Krieg vorbei. Der Krieg mit Waffen. 
Nun kommt der andere Krieg: der Krieg der Inflation, der 
Krieg des Hungers. Stinnes wird Papierherzog in Deutſchland. 
Alfred Löwenſtein wird Goldherzog in Belgien. Ungeheuer 
reich ſind beide: Aus Krieg und aus Inflation heraus. Das 
Licht Stinnes wird ausgeblaſen, vom Rächer Tod. Aber das Licht 
Löwenſtein brennt auf zur wehenden Fackel. Löwenſtein iſt der 
Löwe der hohen Börſen, mit ſeinen gewagten Spekulationsge⸗ 


muß 


ſchüften beherrſcht er die Finanz von London, Brüſſel und 
Paris. 

Er ſpekuliert in Elektrizitätswerten, mit Glück. Er beleuch⸗ 
tet Spanien, Südamerika und Zentralamerika — dabei ver 
dient er hundert Millionen, in blankem, ſchwerem Golde. In 
blitzendem Golde. Aber da blitzt noch etwas. Strahlenblitze, 


langgezogen wie filberne Sonnenſtrahlen durch das Laub der 
Wälder. Dieſes andere Blitzen iſt das Geblitze des Seiden⸗ 
fadens, das blanke Geſtrahle der Kunſtſeide. 

Kunſtſeide, leichte Bekleidung, eine neue Induſtrie. Ein 
neues Erwerbsteich, das auf feinen König wartet. Hier iſt er 
ſchon: der König, der belgiſche Großfinanzier, der Bankherr Al⸗ 
fred Löwenſtein! Er konzentriert. Am die Geſpinſte der Kunſt⸗ 
ſeide ſpinnt er ſeine Profitgeſpinſte. Er verbündet die Kunſt⸗ 
ſeide zu einer Weltmacht. England. Deutſchland, Italien, Bel⸗ 
gien, Polen, Spanien — dann Holland — und ſelbſt Kanada: 
alles, was Kunſtſeide produziert, das muß hinein in den inter⸗ 
nationalen Profitbund. „Britiſh Celaneſe“, „Glanzſtoff“, „Bem⸗ 
berg“, „Enka“, „Breda“, „Tomaszom“, „Seda Eſpana“, „Tubize“ 
und andere große Kunſtſeidenzentralen: alle werden ſie das Aus ⸗ 
beutungsreich des Seidenkönigs Alfred Löwenſtein. 

Hunderttauſend und mehr Menſchen arbeiten — um den Kö⸗ 
nig der Seide und deſſen Vaſallen ungeheuer zu bereichern. Mit 
den Arbeitswerten der Menſchen treibt der Bankherr Schacher 
— wie mit alten Lumpen. Was iſt der einzelne Menſch? Gar 
nichts. Das Aktienpaket — das heißt alles. 

Erſolg wechſelt mit Mißerfolg. Löwenſtein hat ſeine Feinde. 
Die ſtellen ihm ein Bein. Aber der König der Kunſtſeide ſteht 
gut und ſicher, er ſteht auf marmornen Säulen — ſo glaubt man. 
Und doch gerät eines Tages ſein Tempel ins Schwanken — der 
Tempel, den er dem Gotte Gold gebaut hatte. Säulen ſplittern 
— Architrave ſenten ſich — Treſore bekommen Riſſe — Gold⸗ 


ſtröme verflüchten. Das war für den Bankherrn Löwenſtein der 
Unglückstag in Arcen line Konzerte bluten, ködlich ver⸗ 


wundet von ſeinen Feinden. Er ſtürzt! 

Und nach dieſem Unglückstag kam die Nacht, die letzte Nacht, 
die Nacht über der See. Alfred Löwenſtein ſtürzt — zum zweiten 
Male, aus tauſend Meter Höhe, er fällt heraus aus dem ſtürmen⸗ 
den Flugzeug, unten — die Tiefe der See: die hat mit ihrem 
ſchwarzen Rachen den König der Kunſtſeide gefreſſen, die Strü⸗ 
mung treibt ihn fort — die Gedärme der See verdauen das arme 
kleine Menſchlein. Alles iſt aus. Aber die Spindeln ſauſen 
weiter. Und die Sonne geht auf — und die Sonne geht wieder 
unter. Und über allem vergänglihen Glanz des Goldes ſtrahlt 
das beſſere Gold: das Gold der jungen Sterne, die nichts ande⸗ 
res ſind, als die Schrift der Ewigkeit: Segen wächſt den Men⸗ 
ſchen nur aus ehrlicher Arbeit! 5 

Aber dieſe Frage: Was bedeuten am Nachthimmel die Ans 
meten? Auch ſie ſchreiben in goldenes Schrift, eine Schrift die 
abſeits aller ſicheren Berechnung wächſt. Und ſo eine Schrift 
ſchrieb in höherem Sinne der Bankherr Alfred Löwenſtein. War 
er ein Genie — oder ein Schädling? Sicher war er kein Durch⸗ 
ſchnittsmenſch. Vielleicht war ſeine Perſönlichteit das Wetter⸗ 
leuchten einer heraufziehenden ſozialen Weltwirtſchaft? Denn 
in der Konzentration blitzt die Zukunft. Allerdings kommt es 
darauf an: Warum man konzentriert! Max Dortu. 


. —·——m 
„Ihre Tochter iſt reizend!“ ; 
Oh, wie ich ſo alt wie fie, war ich ebenſo hübſch.“ 

„Um Gottes willen, ſagen Sie das nie, ſonſt wird ſie nicht 

geheiratet.“ R 
„Sie fie wie ein Luftballon“, ſagte Grete zu ihrem Tänzer. 
„Und zwar?“ 

„Wollen hoch hinaus und ſind abgeblaſen und hohl.“ 
N * 


Die verlorene Vörſe. Der Auktionator flüſterte eine Zeit⸗ 
lang mit einem erregten Mann unter den Käufern, dann hob 
er die Hand und bat um Ruhe. „Ich will verkünden, daß dieſer 
Herr das Unglück gehabt hat, ſeine Börſe mit 500 Pfund hier 
zu verlieren. Er bietet dem Wiederbringer eine Belohnung von 
30 Pfund.“ — Nach einiger Stille rief ein Mann aus dem 
Publikum: „Ich biete 50 Pfund.“ 

4 * 


Das Evakoſtüm. „Wie denkſt du, Männe? Wäre es nicht 
hübſch, wenn wir hier an der Mauer einen Feigenbaum pflanz⸗ 
ten?“ — „Einen Feigenbaum? Meinſt du wirklich, daß die 
Mode ſo bleiben wird?“ 
* 

Die Erzieherin. Ilschen geht mit „Fräulein in den Zeo. g 
„O, Fräulein, iſt das Nilpferd aber häßlich!“ — „Das tut nichts, 
mein Kind, wenn es nur brav iſt und ſich ein reines Herz be⸗ 
wahrt.“ 

* 
Der Zank. 

Minna hat ſich mit der Gnädigen gezankt. 

Minna ſchmeißt die Tür zu, begibt ſich in die Küche und 
ſchimpft. 

Die Gnädige läuft hinterher: 

8 ſind Sie etwa die Frau des Hauſes?“ 

„Nein.“ 

„No, warum benehmen Sie ſich dann fo rüpelhaft?“ 


etwas für Seren Aeheitsisipefter Galot 


Aus Arbeiterkreiſen wird uns geſchrieben: 

Nach 8 66, Abſ. 1 hat der Betriebsrat die Aufgabe, 
in Betrieben mit wirtſchaftlichen Zwecken, die Betriebsleitung 
durch Rat zu unterſtützen, um dadurch mit ihr für einen möglichſt 
nohen Stand und für möglichſte Wirtſchaftlichkeit der Betriebs⸗ 
leiſtungen zu ſorgen; § 66 Abſ. 3 den Betrieb vor Erſchütterungen 
zu bemahren. E : . 

Schreiber dieſes, als legaler Staatsbürger und als Mitglied 
des Vetriebsrates der Gieſchegrube war der Anſicht, daß man für 
Erfüllung der geſetzlichen Pflichten nicht beſtraft werden 
durfte. Aber der Menſch denkt, und das Schidfal lenkt. And 
ſo lenkt auch die Verwaltung der Gieſchegrube. Im Januar d. 
Is. beklagte ſich die Belegſchaft der Abteilung des Herrn Steiger 
Matuſchek bei dem Schreiber, daß ſie den vereinbarten Ge⸗ 
dingelohn nicht ausgezahlt erhalten habe, wogegen ein Arbeiter 
Ch., welcher in der Steigerkammer die ſchriftlichen Arbeiten 
für Herrn Steiger Matuſchek verrichtet hat, Schichten mit 12 und 
14 Zloty ausgezahlt bekam. Dadurch ſchöpfte die Belegſchaft des 
Feldes den Verdacht, daß der ihnen zuſtehende Lohn, der 
Arbeiter in der Kammer bekam. 

Mit dieſer Beſchwerde wandte ſich das Betriebsratsmit⸗ 
glied, am 30. 1. 28 an den Herrn Oberdirektor Fi] ch er, mit der 
Bitte, den Fall unterſuchen zu laſſen. Später brachte die Beleg⸗ 
ſchaft des Feldes die Klage, daß derſelbe Arbeiter Ch., ſich 
Rechte anmaßt und Ueberſchichtenzettel den Arbei⸗ 
tern ausſtellt, dieſe mit der Unterſchrift des Oberhäuers Fi tz el 
unterſchreibt. Beweiſe ſind maſſenhaft dafür vorhanden, auch 
dem Herrn Direktor Lebiodzik durch den Verfaſſer ausgehändigt 
worden. 

Schon in den nächſten Tagen merkte der Beſchwerdeführer, 
daß er dafür von der Verwaltung chikaniert werde, denn 
er bekam vom Herrn Direktor Lebiodzik die Benachrichtigung, daß 
er wegen feiner Frechheit in eine andere Abteilung ver 
ſetzt werde, wodurch er auch im Verdienſte geſchädigt 
wurde. 

8 95 des Betriebsrätegeſetzes lautet: 

Den Arbeitgebern und ihren Vertretern iſt unterſagt, 
ihre Arbeitnehmer in der Ausübung des Wahlrechts zu den 
Berriebsvertretungen oder in der Uebernahme und Aus⸗ 
übung der geſetzlichen Betriebsvertretung zu beſchränken 
oder ſie deswegen zu benachrichtigen. 8 

Flatow ſchreibt dazu im Kommentar: Eine Benachteili⸗ 
gung erfolgt: 3. durch Verſetzung an eine Schlechter bezahlte 
Stelle im Betrieb. ER j 3 ER 
Dach diefer Art Vorfälle, ijt die Belegschaft dieſes Feldes 

beunruhigt und ſobald ein Arbeiter zum tze ſeiner Rechte 
den Mun adh, wird er von der Verwaltung reduziert. 
Denn am 13. Juli gab uns (dem Betriebsrat) Herr Direktor 
Lebiodzit eine namentliche Liſte von 14 Arbeitern dieſes Feldes 
zur Reduzierung. 

Als Grund gab die Verwaltung an: a 

1. Angegebene Arbeiter hetzen die Belegſchaft auf. 
2. Verrichten ihre Arbeiten nicht. 

Nach Unterſuchung des Falles durch den Betrlebsrat ſtellt ſich 
geraus, daß die meiſten der angegebenen Arbeiter die beiten 
Arbeiter ſind und die anderen freier zum Schutze ihrer 
Arbeiterrechte auftraten. Dieſe zur Reduzierung angegebene 
Arbeiter find aber der Anſicht, daß fie der Herr Steiger Matuſchek 
nur deswegen los werden wollte, weil ſie ſeine Verhältniſſe im 
Dienſte kennen. 

So verfährt man mit Betriebsräten und Arbeitern auf der 
Gieſchegrube, welche ihre geſetzlichen Rechte fordern. 


Die engliſchen Gewerkſchaſten 
nuch dem Kriege a 

In den letzten Jahren hatte es häufig den Anſchein, als ob 
zwiſchen den engliſchen Gewerkſchaften und denen des Feſtlandes 
tiefe und unüberbrückbare Meinungsverſchiedenheiten beſtanden. 
Beſonders war es der Verlauf des letzten in Paris getagten 
internationalen Gewerkſchaftskongreſſes, der Anſichten dieſer 
Art begünſtigte. Man ſprach nicht mit Unrecht von einer Kriſen⸗ 
tagung. Die hier zutage getretenen Meinungsverſchiedenheiten 
waren io groß, daß der Kongreß über die wichtigſten Organiſa⸗ 
tionsfragen eine Einigung nicht erzielen konnte. Der Grund 
der Zwietracht lag hauptſächlich in der Behandlung der ruſſiſchen 
Frage. Wenn es auch noch andere Probleme gab. die es unſeren 
engliſchen Freunden ratſam erſcheinen ließen, eine von den kon⸗ 
tinentalen Gewerkſchaften entgegengeſetzte Stellung einzu⸗ 
nehmen. Jedoch wollen wir uns hier nur mit der engliſchen 
Stellung zur Ruſſenfrage beſchäftigen. 

Was war wohl der Stein des Anſtoßes zwiſchen den eng⸗ 
liſchen und den kontinentalen Gewerkschaften? Einesteils wurde 
durch die Schaffung eines „Anglo-Ruſſiſchen Beratungskomitees“ 
der Eindruck erweckt, nur die Engländer ſeien die wahren Ver⸗ 
treter einer internationalen Einheitsfront und dann wurde der 
Verwirrung Tor und Tür geöffnet durch den Ruf nach einer ſo⸗ 
genannten „bedingungsloſen Konferenz zwiſchen dem JB. und 
der Moskauer roten Gewerkſchaftsinternationale. Durch An⸗ 
nahme einer fo haltloſen Forderung wäre jede wirkſame Kon⸗ 
trolle über die Zuſammenſetzung der Konferenz verloren gegan⸗ 
gen, da doch die Ruſſen nicht nur für ſich ſelbſt Zulaſſung ver⸗ 
langten, ſondern darüber hinaus auch für alle möglichen Organi⸗ 
ſationen, deren gewerkſchaftlicher Charakter recht dunkel iſt. Un⸗ 
begreiflich iſt es, daß gerade die Engländer, die ſonſt ſtets eng⸗ 
herzig den rerräſentativen Charakter gewahrt wiſſen wollen, 
ſolcher Forderungen ihre Unterſtützung gaben. 

Der nun verſtorbene Fred Bramley, früherer Sekretär des 
Genetalrats der Gewerkſchaften, ſagte auf dem Gewerkſchafts⸗ 
longreß von 1925: „Wir haben uns bemüht, die Ruſſen mit der 
Gewerlſchaftsinternationale zu identifizieren, aber es gibt aller⸗ 
hand Schwierigkeiten zu überbrücken. Die Vertreter der ruſſi⸗ 
ſchen Gewerlſchaften machten dem SGB. den Vorſchlag, in eine 
Beratung über die vorhandenen Gegenſätze einzutreten, ehe die 
Frage des Anſchluſſes geſtellt wird. Der JB. verlangt aber, 
daß zuerſt der Anſchluß zu erfolgen habe, bevor über die innere 
Organiſation, ſowie über grundſätzliche Fragen debattiert wer⸗ 
den könne. Wir ſind nun aber der Meinung, daß das eine ver⸗ 
kehrte Einstellung iſt und werden in Amſterdam hiergegen Front 
machen.“ | 


Freigewerkſchaftliche Rundſchau 


In ſeiner Begrüßungsanſprache auf dem Kongreß betonte 
Tomfty als Vertreter der ruſſiſchen Gewerkſchaften, die Englän⸗ 
der ſeien die einzigen, die für die internationalen Einheitsfront 
einträten, was eben durch das Anglo⸗Ruſſiſche Komitee bewieſen 
werde. Bekanntlich hat nun der letztjährige Kongreß durch ſeinen 
Bruch mit Moskau einen radikalen Frontwecheſl vollzogen. 
Walther Citrine, Sekretär des Generalrats der Gewerkſchaften, 
hat in einer Artikelſerie des Labour Magazine, der offiziellen 
Monatsſchrift des Generalrats und der Labour Party dieſem 
Frontwechſel eine literariſche Begründung gegeben, die verdient, 
auch an dieſer Stelle erwähnt zu werden. Er gibt in dieſen, 
bereits im Dezember v. Is. begonnenen Aufſätzen einen geſchicht⸗ 
lichen Ueberblick über die Gegenſätze, die die engliſchen Gewerk⸗ 
ſchaften von der kontinentalen Gewerkſchaftsbewegung trennen. 
So ſchrieb er im erſten Artikel: 


„Gewiß iſt es wahr, im Augenblick, als wir aus großer 
Liebe zum ruſſiſchen Volke ein Bindeglied ſchufen, fehlte es 
nicht an Warnungen. Man ſagt uns, durch ſolchen Schritt 
ſetzt ihr euch in des Teufels Küche“. Aber für die meiſten 
ſchien es gar nicht ſo gefährlich, als man ſich dachte. Wir waren 
doch keine Kommuniſten, aber wir glaubten an die Möglich⸗ 
keit, durch unſer Vorgehen eine Brücke zu bauen, die ſchließlich 
das Mittel zur Schaffung einer einzigen Internationale der 
Gewerkſchaften werden würde. Wir ſchenkten den wiederholten 
Warnungen der kontinentalen Sozialiſten und Gewerkſchafter, 
die immer wieder erklärten, ein Zuſammengehen mit den Kom⸗ 
muniſten ſei unmöglich, feinen Glauben. Auch der Hinweis, die 
Kommuniſten wirkten nur zerſtörend und zerſetzend, ließ uns 
kalt und wir blickten mißtrauiſch auf die „Unduldſamkeit“ 
unſerer kontinentalen Freunde herab.“ 


Im Schlußartikel ſagt Citrine: „Alle diejenigen, die für das 
Wachstum der Gewerkſchaftsbewegung eintreten, haben die 
W Front zu machen gegen die kommuniſtiſche Zerſtörungs⸗ 
politik.“ 

Die meiſten, während der Pfingſtwoche ſtattgefundenen Ver⸗ 
bandstage haben ſich eingehend mit den Zerſetzungsmethoden der 
Kommuniſten befaßt und ſcharfe Maßnahmen gegen die Veran⸗ 
ſtalter derſelben beſchloſſen. Die Verbandstage der Maſchinen⸗ 
bauer, Keſſelſchmiede, Fabrikarbeiter, beſchloſſen, Kommuniſten 
könnten in Zukunft nicht mehr als Delegierte zu den Gewerk⸗ 
ſchaftskongreſſen, ſowie zu den Kongreſſen der Labour Party ge 
wählt werden. Von dieſen Entſcheidungen werden die bedeutend⸗ 
ſten Wortführer der Kommuniſten betroffen, jo Pollit von den 
Keſſelſchmieden und Gallacher von den Maſchinenbauern. Ferner 
gaben die Verbandstage den Hauptvorſtänden Vollmacht, alle 
Diejenigen auszuſchließen, die berufsmäßig auf die Zerſtörung 
der Organiſation hinarbeiten. Wichtig ſind vor allem die Be⸗ 
ſchlüſſe der Keſſelſchmiede, weil ſie das Ergebnis einer Urab⸗ 
ſtimmung find, die dem Verbandstage vorausging. Es handelt 
ſich alſo hier um den Geſamtwillen der Verbandsmitglieder, die 
den Verbandstag beauftragten, in angedeuteter Art vorzugehen. 


Was beweiſt dieſer Frontwechſel der engliſchen Gewerkſchaf⸗ 
ten, der in ſeiner Auswirkung noch ſchärfer iſt als die von deut⸗ 
ſchen Gewerkſchaften angewandten Maßnahmen? Es iſt die 
Bankrotterklärung der engliſchen Einheitsfrontpolitik. Die von 
den deutſchen Gewertſchaften trotz aller Anfeindungen befolgte 
gerade Linie hat ſich als die einzig richtige erwieſen und es iſt 
eine Genugtuung für uns als Deutſche zu ſehen, wie dieſe Politik 
von den Engländern nachgeahmt wird. Wenn dieſes hier hervor⸗ 
gehoben wird, ſo deshalb, weil wir von der Notwendigkeit einer 
ehrlich gemeinten Einheitsfront fejt überzeugt find. Aber die von 
den enalifhen Freunden angewandte Methode hat ſich nicht nur 
als irrig, ſondern vor allem als verwirrend erwieſen. So lange 
die Engländer auf ihrem verkehrten Standpunkt verharrten, 
fanden die Ruſſen ſtets Schlupflöcher, in die ſie ſich verkriechen 
konnten, und die es ihnen ermöglichten, ein Doppelſpiel zu 
treiben. Schließlich hat man aber auch in England das böſe 
Spiel erkannt. 

5 Aufrichtig zu bedauern iſt nur, daß dieſe Erkenntnis erſt 
durch ſehr ſchlimme Erfahrungen gewonnen wurde, jedoch gilt 
auch hier der engliſche Spruch „better late than never“ (beſſer 
etwas ſpät, als überhaupt nicht). Im Intereſſe des Gedeihens 
der internationalen Arbeiterbewegung iſt dieſe Erkenntnis zu be⸗ 
grüßen. Sie wird die ſo notwendige einheitliche internationale 
Gewerkſchaftsbewegung mehr fördern als die von den engliſchen 
Gewerkſchaften beliebten recht fragmentariſchen Winkelzüge der 
letzten Jahre. a 

Durch die von England vorgenommene klare Trennungs⸗ 
linie erhält das Streben nach der Einheitsfront eine nicht miß⸗ 
zuverſtehende neue Grundlage. 

Ob es zur Einheit kommt, liegt letzten Endes an Moskau. 
Wird man dort geneigt ſein aus den Fehlern der Vergangenheit 
zu lernen? Hoffen wir es! Je ſchneller dieſe Einigung zuſtande 
kommt, je beſſer iſt es für das Proletariat aller Länder. 


B. Weingartz. 


Die größte Kornkammer der Welt 
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Internationale Lohnvergleiche 


An Hand von Ausführungen des bekannten deutſchen Wirt⸗ 
ſchaftstheoretikers WI. Woytinsky haben die Preſſeberichte des 
J. E. B. (N. 21) kürzlich auf die mit internationalen Lohnver⸗ 
gleichen verbundenen Schwierigkeiten hingewieſen, wobei beſon⸗ 
ders auf die verſchiedenen Faktoren Nachdruck gelegt wurde, deren 
ſtatiſtiſche Berüchſichtigung äußerſt wichtig, hingegen faſt unmöglich 
iſt. beſonders während der jetzigen, unſicheren Verhältniſſe auf 
dem Gebiete der Preis. und Lohnbewegungen, des Lebensſtan⸗ 
dards, der Geldmärkte uſw. Im Organ des belgiſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsbundes „Le Mouvement Syndicale Belge“ liefert nun. 
Leon Delſinne, der Direktor der velgiſchen Arbeiterhochſchule, 
ebenfalls einen Beitrag zu dieſem Problem, der von beſonderem 
Intereſſe iſt, weil gerade die belgiſchen Löhne oft zu ſehr hin⸗ 
kenden Vergleichen Anlaß geben und am belgiſchen Beiſpiel be⸗ 
ſonders gut gezeigt werden kann, wie trügeriſch Statiſtiken ſind. 
Delſinne kommt, wie Woytinsky, ſpeziell auf die lohnſtatiſti chen 

1 tzamtes (J. A. U) zu ſpre⸗ 
chen, vor deren Schwächen er die Augen nicht verſchließen will. 
Er gibt die großen Verdienſte des J. A. A auf dem Gebiete der 
rerſchiedenſten Erhebungen und Unterſuchungen gerne zu, weiſt 
hingegen auf verſchiedene Mängel hin, die der Statiſtik im all⸗ 
gemeinen und der internationalen Lohnſtatiſtik im beſonderen 
anhaſten: „Die Statiſtik erlaubt nur apyrogimative und ziem⸗ 
liche grobe Vergleiche, wenn ſie ſich auf ſo komplexe ſozialer Zu⸗ 
ſtände bezieht, wie ſie der Lebensſtandard der Arbeiter darſtellt. 
Es gibt da viele Gebiete, wo Ziffern keine Rolle ſpielen, und 
andere, wo ihre Einbeziehung, trügeriſch iſt. Denn ſolche Zahlen 
geben den Eindruck größter Genauigkeit, während ſie nur eine 
unzulängliche Illuſtration der Tatſachen ſind. Alle Statiſtiker 
ſind ſich über dieſe elementare Wehrheit klar und verfehlen nie. 
ſie zu unterſtreichen. Anders verhalten ſich jedoch jene, die ſich 
der Statiſtiken bedienen“. ; 


„Will man Reallöhne errechnen, jo muß man natürlich den 
in Geld ausgedrückten Wochenlöhnen und den Lebensunter⸗ 
haltskoſten Rechnung tragen. Dabei drängt ſich in bezug auf 
die Statiſtiken des J. A. A. eine erſte Bemerkung auf: cs wird 
darin nicht der Index der Löhne der engliſchen, deuiſchen, fran⸗ 
zöſiſchen oder belgiſchen Arbeiter wiedergegeben, ſondern der Ar⸗ 
beiter von London, Berlin, Paris oder Brüſſel. Das tft nicht 
ganz das elbe! Jeder weiß, daß in den meiſten Hauptſtädten die 
Löhne beträchtlich über den Durchſchnittslöhnen der Provinz 
ſtehev. Für Paris iſt der Unterſchied nahezu 50 Prozent, für 
Berlin, London und Amſterdam wenigitens 25 Prozent. Bei 
Brüſſel jedoch liegt der Fall genau umgekehrt. Der Durchſchnitts⸗ 
lohn :ft dort geringer als in der Provinz und beſonders niedriger 
als in Antwerpen. E 


Eine zweite Feſtſtellung: Die vom J. A. A. aufgeführten 
Löhne betreffen nur vier industrielle Gruppen: das Baugewerbe, 
die Metallinduſtrie, die Möbeltiſchlerei und die Buchinduſtrie. 
Nun gehören aber in faſt allen großen Städten z. B. die Löhne 
der Bauarbeiter zu den höchſten Löhnen. Ihr Durchſchnittslohn 
übertrifft in Amſterdam, Berlin, Kopenhagen, Stockholm und 
Wien jenen der Arbeiter der Buchinduſtrie. In Brüſſel hingegen 
jind dieſe Löhne wegen des großen Zufluſſes von Arbeitskräften 
vom Lande mindeſtens um 20 Prozent niedriger. Da die Gruppe 
der Bauarbeiter 6 von den für die einzelnen Länder angegebenen 
18 Proſten des J. A. A. ausmacht, ſo ſchneidet Brüſſel im Ver⸗ 
gleich zu den anderen Städten mindeſtens um 7—10 Prozent 
ſchlechter ab. Wenn es möglich wäre, in allen Ländern alle 
bedeutenden Induſtrien zu berückſichtigen, ſo würde ſich der In⸗ 
dex für Belgien beträchtlich erhöhen, wahrſcheinlich um nicht 
weniger als 35 Prozent. 5 


Daß man die Einbeziehung der Ausgaben für Kleidung, 
Wohnung und „Verſchiedenes“ für möglich hält, deutet auf be⸗ 
grüßungswerte Vorſicht, beeinträchtigt jedoch den Wert von 
Lohnſlatiſtiken außerordentlich. Man ſtelle ſich nur 3. B. den 
Fall vor, wie er in Wien liegt, wo ſich der Reallohn des Ar⸗ 
beiters nur deshalb einigermaßen ſehen laſſen darf und un 
chen werden kann, wenn die äußerſt billigen Mieten in Be⸗ 
tracht gezogen werden, die zurzeit die ganze Lohnlage und das 
Lohnproblem beherrſchen. Aehnlich liegen die Dinge den Aus⸗ 
ſührungen Delſinnes zufolge in Belgien: „Auf Grund von Ge⸗ 
ſetzen, und weil ſich die Bevölkerung von Brüſſel ziemlich lang⸗ 
jam vermehrt, find die Mieten in Brüſſel viel niedriger als in 
faſt allen anderen Hauptſtädten. { 
daß ſich der Index der Reallöhne des J. A. A. für Brüſſel auf 
46 ſtellt, wenn nur die Lebensmittel berückſichtigt werden, hin⸗ 
gegen auf 49 bei der Berüchſichtigung der Mieten. Für Berlin hin⸗ 
gegen würde der Index im letzteren Falle von 69 auf 61 fallen. 
Welches iſt nun der genaue Unterſchied? Chne Zweifel kann 


dies niemand berechnen, weil die dazu nötigen fundamentalen 
Unterlagen fehlen. Deſſen ungeachtet kann man annehmen, daß 
die durch chnittlichen Reallöhne der belgiſchen Arbeiter überhaupt 
nicht oder nicht viel niedriger ſind als jene ihrer franzöſiſchen oder 
deutſchen Kameraden? 98 


In Port Arthur (Kanada) wird zurzeit der größte und in ſeiner äußeren Gestaltung ſchönſte Getreideſpeicher der Welt erbaut. 


Der Anterſchied iſt jo. groß. 
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Bei dieſen Schlußfolgerungen ſpielen ſpeziell auch die vom 
J. A. A. berückſichtigten Koſten für „Verſchiedenes“ eine Rolle. 
So ſind z. B. die Preiſe für Vergnügen uſw., die Transport- 
tarife, die Preiſe für persönliche Dienſtleiſtungen uſw. in Bel⸗ 
gien viel niedriger als anderswo. 

Delſinne ſchließt ſeinen Artikel mit der weiſen Mahnung: 
„Verlangen wir von den Statiſtiken das, was ſie uns geben kön⸗ 
nen. Vergeſſen wir jedoch nie, ihre Zahlen an der Wirklichkeit 
zu meſſen. Betrachten wir die Probleme ohne Voreingenommen⸗ 
heit. Nur dann werden wir klar ſehen!“ 


Vermiſchte Nachrichten 
Fallſchirm für jeden Fluggaſt? 

Aus ſtürzendem Flugzeug rettet allein noch der Fallſchirm. 
Leider iſt dieſe Möglicheit noch von manchen anderen Umſtän⸗ 
den abhängig. So iſt ein glücklicher Fallſchirmabſprung nur 
aus einer beſtimmten Höhe möglich, da bei der heutigen Kon⸗ 
ſtruktion der Apparat ſich nicht ſogleich entfaltet. Die leitenden 
Stellen der Verkehrsfluggeſellſchaften ſind natürlich ſeit langer 
Zeit mit Plänen und Verſuchen beſchäftigt, die Sicherheit ihrer 
Fahrgäſte durch Verbeſſerung der Fallſchirmkonſtruktion und an⸗ 
dere Einrichtungen zu erhöhen. Wenn jeder Fahrgaſt für den 
Notfall einen Fallſchirm zu ſeiner Verfügung wüßte, wäre ſein 
Sicherheitsgefühl naturgemäß ein weit ſtärkeres. So vertraut 
man ſich doch immer noch mit einem gelinden Schauer dem 
„Adler der Lüfte“ an. 


Der Plan, jeden Fluggast mit einem Fallſchirm auszu⸗ 
rüſten, ſtößt auf die größten Schwierigkeiten. Die Tür des 
Flugzeuges wird bekanntlich von außen feſt verſchloſſen, und 
ſelbſt wenn ſie von innen zu öffnen wäre, welche Beſtürzung, 
welches Gedränge würde entſtehen, wein im Falle der Gefahr 
nun jeder Gaſt mit dem Fallſchirm nach der Tür eilte. Ein 
ruhiger Abſprung wäre unter dieſen Umſtänden kaum möglich. 
Man beſchäftigt ſich nun mit dem Plan, den Boden der Flug⸗ 
kabine ſo zu konſtruieren, daß er im Falle einer Gefahr auto⸗ 
matiſch auszulöſen wäre. Man denkt auch an einen Rieſen⸗ 
fallſchirm, der das ganze Flugzeug ſicher zur Erde bringen ſoll. 


In letzter Zeit iſt bei einem Flugzeugunglück ein Fallſchirm⸗ 
abſprung aus 50 Meter Höhe geglückt. Dieſer Vorfall kann das 
Vertrauen zu den Fallſchirmen bedeutend ſtärken. Wenn heute 
auch noch viele Schwierigkeiten zu überwinden ſind, die Zeit iſt 
wohl nicht mehr fern, wo jeder Paſſagier einen Fallſchirm er⸗ 
hält und an ſeinem Platz einen Knopf weiß, auf den er im 
Falle der Gefahr drückt, um den Boden unter ſich zu öffnen und 
mit dem durch einen Handgriff erreichbaren Fallſchirm abzu⸗ 
ſpringen 


Kattowitz — Welle 422. 
Sonntag. 10.15: Uebertragung vom Gottesoienſt. 
träge. 17: Unterhaltungskonzert. 8.30: Verſchiedene 
18.50: Vorträge. 19.45: Uebertragung aus Warſchau. 22: 

22.30: Tanzmuſit. 

Montag. 16.40: Berichte. 17° Kinderſtunde. 17.25: Vortrag. 
18: Tanzmuſik. 19: Verſchiedene Nachrichten. 19.30: Vortrag. 
20 30: Abendkonzert. ug ve 23 


16: Vor⸗ 
Berichte. 
Berichte. 
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Wer sparen will, 
.. dari keinen Schuh 
ohne Berson tragen! 


.. "Geldausgeben ist sicherlich auch für. Sie 
keine angenehme Tätigkeit. Wenn wir Ihnen 
einen Rat erteilen können, wie Sie Geld sparen 
und dabei noch Ihre Gesundheit schonen, so 
"werden Sie ihn jedenfalls mit Interesse hören. 
Sie ärgern sich gewiß jedesmal, wenn Sie eine 
Rechnung für neue Schuhabsätze, Doppler oder 
gar für neue Schuhe zahlen müssen, wundern 
sich und schimpfen, daß Sie so viele Schuhe 
zerreißen. Dieser Arger bleibt Ihnen erspart, 
Wenn Sie an Ihren Schuhen Berson Gummi- 
; absätze und Gummisohlen tragen. Daß 
Schuhe mit Berson mindestens dreimal so lange 
aushalten wie mit Lederbesohlung, werden Sie 
schon beim ersten Versuch erkennen. Ihre Schuhe 
werden aber nicht nur bedeutend weniger ab- 
genützt, Sie werden auch finden, daß Berson 
ein elastisches, angenehmes Gehen ermöglicht, 
und daß Sie nicht ermüden, auch wenn Sie noch 
so lange auf holpriger Straße marschieren müssen. 
Berson verhindert auch Kopfschmerz, eine 
häufige Folge von Müdigkeit. Denn Berson 
 Gummiabsätze und Gummisohlen schützen 
den Körper und das Nervensystem vor den 
ständigen Erschütterungen, welche bei harter 
Lederbesohlung nicht zu vermeiden sind. Be- 
achten Sie daher in Ihrem eigenen Interesse den 
Grundsatz: Keine Schuhe ohne Berson! 
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ist angenehm zu fragen, dauer» 
hafter und billiger als Leder. 
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Werbet ſtändig neue Leſer 
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für Damen und Kinder 
können Sie 
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Krakau — Welle 422. 

Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus der 
Kathedrale von Wilna. 12: Zeitzeichen und die täglichen Berichte. 
16: Vorträge. 17: Uebertragung aus Warſchuu. 18.50: Vortrag. 
übertragen aus Warſchau. 20.30: Konzert. 22: Uebertragung aus 
Warſchau. Anſchließend: Konzertübertragung. 

Montag. 12: Schallplattenkonzert. 13: Berichte. 17: Ueber⸗ 
tragung aus Warſchau. 17.25: Vortrag. 18° Uebertragung aus 
Poſen. 19.20: Vortrag. 20.30: Internationaler Konzertabend. 
Anſchließend: Uebertragung aus Warſchau. 

Poſen Welle 344.8. 


Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus 
Wilna. 12: Landwirtſchaftliche Vorträge. 17: Sinfoniekonzert, 


18.50: Uebertragung eines Vortrages 


übertragen aus Warſchau. t 
Anſchließend die Abend⸗ 


aus Warſchau. 20.15: Heiterer Abend. 
berichte und Tanzmuſik. 


Montag. 13: Zeitzeichen und Schallplattenkonzert. 18: 
Militärkonzert. 19.35: Vortrag. 20.15: Abendkonzert. Anſchie⸗ 
ßend: Berichte. 

Warſchau — Welle 1111.1. 
Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Kathedrale von 


Wilna. 12: Zeitzeichen und die täglichen Berichte 16: Vorträge. 
17: Volkstümliches Konzert der Warſchauer Philharmonie. 13.0: 
Vorträge. 20.15: Abendkonzert der Warſchauer Philharmonie. 
Anſchließend die Abendberichte und Uebertragung von Tanzmuſik. 

Montag. 12: Schallplattenkonzert. 13° Zeitzeichen und Be⸗ 
richte. 17: Kinderſtunde. 18: Konzertübertragung aus Poſen. 
19.30: Franzöſiſcher Unterricht. 20.15: Abendkonzert. Anſchlie⸗ 
ßend die Berichte. 


Cleiwitz Welle 329,7. Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Rur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanfage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 


richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung. 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 


(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung !) und Sportfunk. 22.30—24.00: Tanzmuſik (eins 
bis zweimal in der Woche). 

Schleſiſchen Funk⸗ 


*) Außerhalb des Programms 
ſtunde A.⸗G. 

Sonntag, 22. Juli. 8.45: Uebertragung des Glockengeläutes 
der Chriſtuskirche. 11.00: Katholiſche Morgenfeier. 12.00: Ueber 
tragung aus Gleiwitz: Mittagskonzert. 14.00: Zehn Minuten für 
Kleingärtner. 14.10: Engliſche Lektüre. 14.35: Schachfunk. 15.00 
bis 15.30: Märchenſtunde. 15.30 16.00: Stunde des Landwirts. 
16.30—18.00: Unterhaltungskonzert. 18.30: Wetterbericht. 1835 
bis 19.00: Gereimtes Ungereimtes. 19.00—19.25: Uebertragung 
aus Gleiwitz: Rätſel des Alten Teſtaments. 19.25—19.50: Hans 
Fleſch: Kurzgeſchichten. 1950-215: Abt. Welt und Wanderung. 
50.30: Bunter Abend. 22.00: Die Abendberichte. 22.30 —24.00: 
Uebertragung aus Berlin: Tanzmuſik. 

Montag, 23. Juli. 16.00.—16.30: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Abt Volkskunde. 16.30-18.30: Unterhaltungskonzert. 18 50 bis 
19.15: Abt. Sport. 19.20—19.45: Stunde der Technik. 2000 bis 


der 


bis 22.00: Konzert. 
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4.00: Uebertragung aus Stralſund: Geiſtliche Abendmuſik. 21.00 
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Ansenefımete Geamilien- Aufenthalt : Gesell- 
schafis- und Versamımlumgsränuune vorhkenden 


Guigepflegie Biere und Getränke jeglicher Art 
Vortrefflicher Mittagstisch. Reiche AbendR arte 
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J. A.: August Ditimnmer 
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Wie wollen nicht überreden, 
sondern überzeugen. fassen 
Sie Ifıre Drucksachen in der 
Dru Aerei . Dita anfertigen 
u. Sie werden überzeugt! sein! 
Saubere Ausführung! Plasche 
Lieferung! Billigste Preise?! 


„Dita“ Rafklad Drukarski 
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Beriammlungstalender 


Ortsausſchüſſe des Bergarbeiter-Berbandes. 

Im Auftrage des Kollegen Nowak aus Gleiwitz erſuche 
ich die Kaſſierer der einzelnen Ortsausſchüſſe um baldmög⸗ 
lichſte Begleichung der Bezirksbeiträge an den Kameraden 
Nietſch, im Verbandsbüro des Deutſchen Bergarbeiterner⸗ 
bandes in Königshütte, ul. 3. Maja 6 (Volkshaus). Die 
Sache eilt, deswegen bitte ich um ſchnelle Erledigung dieſer 
Angelegenheit. J. A.: Georg Nietſch. 


Bezirks⸗Delegiertenverſammlung des Maſchiniſten⸗ 

und Heizer verbandes. 

Der Bezirksvorſtand beruft für Sonntag, den 22. d. M.. 
vorm. 9 Uhr, nach dem Volkshaus in Königshütte die fällige 
Bezirks⸗Delegiertenrerſammlung ein. 

Die Tagesordnung iſt folgende: 

1. Tätigkeits⸗ und Kaſſenbericht des Bezirksleiters. 
2. Bericht der Repiſoren. 

3. Diskuſſion. 

4. Gewerkſchaftliches und Anträge. 

An dieſer Sitzung haben alle Bezirksdelegierten teilzu⸗ 
nehmen, ſowie auch die Vorſitzenden und Kaſſierer der Zahl⸗ 
ſtellen. Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt. Um vollzählige⸗ 
Erſcheinen zu dieſer wichtigen Tagung erſucht f 

Der Bezirksvorſtand. 


Domb⸗Joſefsdorf. Bergarbeiter. Sonntag. 22. Juli, 
vormittags 10 Uhr, findet bei Cupring, ul. Dembewa, eine 
gemeinſame Bergarbeiterverſammlung mit dem Zentralner⸗ 
band der Bergarbeiter daſeloſt ſtatt. Wichtige Tagesord⸗ 
nung: Aufſtellung der Lifte zu den Betriebsratswahlen auf 
Eminenzgrube. Zahlreiches Erſcheinen unbedingt notwendig. 

Königshütte. Ortsausſchuß. Sonnabend, 21. Juli, 
abends 7% Uhr, findet im Konferenzzimmer eine Vorſtands⸗ 
ſitzung des Ortsausſchuſſes ſtatt. Dazu ſind die Vorſtände 
ſämtlicher Kulturvereine der freien Gewerkſchaften einge⸗ 
laden. Es wird um pünktliches und zahlreiches Erſcheinen 
gebeten. 

Friedenshütte. Maſchiniſten und Heizer. Am Montag. 
den 23. Juli, nachmittags 4 Uhr, findet im Lokal bei No⸗ 
ſtrach eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Zahlreiches Er⸗ 
ſcheinen der Mitglieder wünſcht die Ortsgruppenleitung. 

Janow. Freidenker. Sonntag, 22. Juli, nachmittags 
4 Uhr, findet beim Herrn Kotyrba in Janow eine Mitglie⸗ 
derverſammlung ſtatt. Gäſte werden eingeladen. 

Emanuelsſegen. Bergarbeiter. Am Sonntag, den N. 
Juli, nachm. 3 Uhr, findet hier die fällige Monatsverſamm⸗ 
lung der Zahlſtelle Emanuelsſegen des Deutſchen Bergarbei⸗ 
terverbandes ſtatt. Referent: Kamerad Nietſch. 

Koſtuchna. D. S. A. P. und Arbeiterjugend. Am Sonn⸗ 
tag, den 22. Juli, vormittags 9% Uhr. bei Weiß, Mitglie⸗ 
derverſammlung. Vollzähliges Erſcheinen aller Parteimit⸗ 
glieder, Jugendgenoſſen und freien Gewerkſchaftler dringend 
erwünſcht. Referent: Sejmabgeordneter Genaſſe Kowoll. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“. 2 ‚ogr. oap.. 
drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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